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800 Jahre  
Bauerschaft Blankenhagen 

der Stadtteil im grünen Norden von Gütersloh 

 

 

 

„HALB SO WILD – DOPPELT SO SCHÖN“ 
 

Ereignisse, Erlebnisse, Eindrücke, Erinnerungen, 
Menschen, Bevölkerung, Besiedlung,  

Landwirtschaft, Wirtschaft, Kirche, Kultur, Politik 
eine Heimatchronik
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Warum eine Heimatchronik 
zu Blankenhagen?

Die Bauerschaft Blankenhagen ist seit über 100 Jahren Ortsteil der Stadt Gütersloh. Seit der Eingemeindung 
ist die Geschichte Blankenhagens Teil der Geschichte der Stadt Gütersloh.

erfolgte die Eingemeindung der Bauer-
schaften in die Stadt Gütersloh, der sich 
damit große Entwicklungschancen eröff-
neten. Wohnsiedlungen, Handel, Gewer -
be, Industrie- und Dienstleistungsbetriebe 
konnten nun auf einer wesentlich ver -
größerten Fläche angesiedelt werden. 
Schließlich wurde 1970 im Rahmen einer 
landesweit durchgeführten kommunalen 
Gebietsreform die Stadt Gütersloh um die 
Gemeinden Avenwedde, Friedrichsdorf, 
Niehorst, Hollen, Ebbesloh, Isselhorst und 
Spexard erweitert. Die Größe unseres 
Stadtgebietes wuchs damit auf 112 qkm.  

 
Die Stadt Gütersloh ist also aus einem 

kleinen Dorf und den umliegenden Bauer-

Blankenhagen kann in diesem Jahr 
den 800. Geburtstag feiern. Die Bauer-
schaft wurde erstmals 1222 urkundlich 
erwähnt. Auch unsere Stadt Gütersloh 
hat bald einen besonderen Grund zum 
Feiern. Durch eine „allerhöchste Kabi-
nettsordre“ von 1825 des Preußenkönigs 
Friedrich-Wilhelm III. wurde aus dem 
kleinen Dorf die Stadt Gütersloh, die 
2025 ihr 200-jähriges Stadtjubiläum fei-
ern kann.  

Preußisch geworden war Gütersloh 
schon 1815. Das Kirchspiel Gütersloh 
wurde gemeinsam mit den Bauerschaften 
Blankenhagen, Nordhorn, Pavenstädt, 
 Kattenstroth und Sundern auch unter 
wechselnden Herrschaften verwaltet. 1910 
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schaften entstanden. Vor der Eingemein-
dung waren die alten Bauerschaften die 
kleinsten Siedlungsverbände mit aner-
kannten Grenzen. 

 
Bauerschaften 

(Bauerschaft: niederdeutsch burschap, 
abgeleitet von bur (Haus) in der  

Bedeutung von Siedlungsge meinschaft/ 
Höfeverband) waren vormals  

unterste gemeindliche Verbände. 
 

 
In der Art eines genossenschaftlichen 

Zusammenschlusses regelten sie ihre ge-
meinschaftlichen Angelegenheiten bei 
Konflikten und bei der Organisation der 
Landwirtschaft selbstständig. Die Bauern 
und Siedler lebten nachbarschaftlich zu-
sammen und sie waren auf diese Nachbar-
schaft angewiesen. Größere Vorhaben wie 
der Bau eines Hauses, die Beschaffung und 
der Transport der Baustoffe, die Unterhal-
tung der Wege und Gewässer, die Siche-
rung der Grenzen oder die umfangreichen 
Kultivierungsarbeiten und der Einsatz gro-
ßer Maschinen gelangen nur, wenn sich alle 
auf Gegenseitigkeit halfen. 

 
Blankenhagen als Heimat, als der Ort, 

in dem man geboren, aufgewachsen und 
sozialisiert worden ist, aber auch in dem 
man Sicherheit und Verlässlichkeit erfah-
ren hat, Vertrauen aufbauen konnte, die 
Familie wohnt, Freundinnen und Freunde 
zuhause sind, Zuwendung und Hilfsbereit-
schaft anderer Menschen erlebt hat, wo 
Nachbarn leben. Bei vielen Blankenhage-
nern mag das so sein. Aber was ist mit 
denen, die ihren Heimatort so nicht erlebt 
haben, die aus ihrer Heimat geflohen sind, 
die wegen der hohen Mobilitätsanfor-
derungen der Wirtschaft gar keine Zeit 
haben, irgendwo „Wurzeln zu schlagen“. 
Alteingesessene wie Neubürger brauchen 

ihre Heimat, die sie nach ihren Vorstellun-
gen mitgestalten, mit der sie sich dann 
auch identifizieren können. Städtebau, 
Siedlungsentwicklung und die Gestaltung 
des Wohnumfeldes haben einen großen 
Einfluss darauf, ob sich Menschen wohlfüh-
len können, ob sie sich beheimatet fühlen, 
sich mit ihrer Heimat identifizieren kön-
nen. Dazu soll diese Chronik beitragen. 

 
Über die „Geschichte der Stadt Güters-

loh“ hat Werner Freitag 2001 ein umfas-
sendes Werk mit dem Schwerpunkt 
„Stadtgeschichte bis etwa 1945“ heraus-
gegeben. An der Fortsetzung arbeitet der-
zeit eine Gruppe junger Wissenschaftler 
um Christoph Lorke. Beide Bände dürften 
eine hervorragende Fundgrube für alle 
sein, die an lokaler und regionaler Ge-
schichte interessiert sind. Trotzdem lohnt 
es sich, über Geschichte, Gegenwart und 
Zukunft Blankenhagens nachzudenken, 
Historisches zu sammeln, Geschichten 
nachzuspüren, Erzähltes weiterzusagen, 
Erlebnisse festzuhalten und Vorstellungen 
über die Zukunft zu erörtern, dies alles 
keineswegs mit dem Anspruch auf Voll -
ständigkeit. 

 
Viele Menschen sind vor allem in den 

Jahren nach dem II. Weltkrieg nach Blan-
kenhagen gezogen. Weil sie wegen Krieg, 
Vertreibung oder Flucht ihre alte Heimat 
verlassen mussten, weil sie eine neue 
 Heimat suchten, weil sie hier gesiedelt 
haben, weil sie eine Wohnung bezogen 
oder eine Kleingartenparzelle gepachtet 
haben, weil sie eine Arbeit in der Region 
gefunden haben. Es gibt noch viele Gründe 
mehr. Das Ergebnis heute ist eine bunte 
Mischung von Menschen aus unterschiedli-
chen Ländern, Kulturen, Religionen. Jede 
und jeder Einzelne ist mit seiner eigenen 
Biografie und Geschichte gekommen. Man-
che sind nur kurz geblieben, für viele ist 



Blankenhagen zur neuen Heimat gewor-
den. Und aus den meisten Zugezogenen 
sind inzwischen längst Blankenhagener und 
damit Gütersloher geworden. 

 
Für diese Heimatchronik haben viele 

Alt- und Neubürger in Blankenhagen über 
die Geschichte ihrer Familien gesprochen 

und Einblick in ihre Privatarchive gegeben. 
Dafür gilt ihnen herzlicher Dank. Die Ge-
schichten sind so unterschiedlich, interes-
sant und spannend, dass sie Teil dieser 
Chronik geworden sind. Viele Familien-
geschichten stehen dabei beispielhaft für 
andere.  
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Blankenhagen

Zur Karte: Blankenhagen, die ehemalige Bauerschaft, wurde 1910 eingemeindet und so gemeinsam mit den 
Nachbarbauerschaften Pavenstädt, Nordhorn, Kattenstroth und Sundern Teil der Stadt Gütersloh. Nach der 
Gemeindeneuordnung 1970 kamen noch Spexard, Avenwedde, Friedrichsdorf, Isselhorst, Hollen, Ebbesloh und 
Niehorst zur Stadt Gütersloh. 
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Wanderweg an der Lutter.

Acker und Siedlung Blankenhagen (West).
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Wohnungsbau in Blankenhagen (West).

Was verbinden Sie  
mit Blankenhagen? 

Heimat, Landschaft, Wiesen und Felder, 
Siedlungen, Landwirtschaft, Bauernhöfe, 
vom kleinen Kotten bis zum 1000-jährigen 
Meierhof, „grüner Norden Güterslohs“, 
Naherholungsgebiet, Lutter, Lutteraue und 
Lutterwald, Eichen und Buchen, Birken 
und Kiefern, Bürgerwald, Wanderwege, 
Radwegenetz, Besiedlung, Kindergärten 
und Schulen, Kirchen, Vereine, Brauchtum, 
Adventssänger, Sternsinger, Multikulti-
 Erlebnis, bunt gemischte Bevölkerung, 
Kartoffelpickert, Pizza oder Baklava, Eng-
länder, Türken, Aramäer und viele mehr, 
oder auch Satellitenstadtteil mit sozialen 

Brennpunkten, Hochhäuser, schlechtes 
Image, Arbeits- und Sozialprobleme, Flug-
hafen und Fluglärm … ??? 

 
Wahrscheinlich hat Blankenhagen von 

allem etwas. Und je nach individueller 
Sichtweise überwiegen die einen oder die 
anderen, die positiven oder die negativen 
Aspekte, werden die Fortschritte, Rück-
schritte oder Probleme gesehen. Die meis-
ten Blankenhagener und Blankenhagener- 
innen, die schon länger hier wohnen, iden-
tifizieren sich mit ihrem Wohnort und be-
trachten ihn als ihre Heimat. 
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Sanierung: Hochhäuser des Gütersloher Bauvereins.

Der westliche Teil Blankenhagens mit dem Umspannwerk an der Brockhäger Straße (vorn), dem Kleingarten-
gelände (rechts) und dem „Luttersee“ (oben). Luftaufnahme: Friedrich Welpmann (2022)



Blankenhagen, ein „blanker“ Hagen. 
Hagen waren künstlich angelegte Wall-
anlagen zur Umhegung eines Geländes, 
oft mit dichtem Strauch- und Baum -
bewuchs. Als Landwehren oder Grenz-
hagen kennzeichneten sie eine Grenze, 
dienten aber auch zur Einhegung des 
Viehs und zum Fernhalten des Wildes. 

  
 

Hagen wird auch mit „Hain“ oder „Ein-
hegung/umzäunter Platz“ übersetzt.  

 
Zugleich ist Hagen auch ein Jungenname 
germanischen Ursprungs, denn im Mittel-
hochdeutschen steht „hag“ für Hof. 

 
In Blankenhagen bildete der Hagen 

wohl als aufgeschütteter Wall die Grenze 
zur Grafschaft Ravensberg, die im Norden 
in der Mitte des Bachlaufs der Lutter ver-
lief. „Blank“ bedeutet möglicherweise, 
dass er in diesem Fall nicht mit Bäumen 
oder Sträuchern bepflanzt war. Renate 
Plöger weist in ihrer Beschreibung Blan-
kenhagens allerdings darauf hin, dass 
„Blanken“ auch auf „blaken“ (in der Be-
deutung von „qualmen, dampfen“) herrüh-
ren könne, sodass es hier durchaus einen 
Interpretationsspielraum gibt. Hagendör-
fer gibt es auch in der näheren Umgebung, 
z.B. Altenhagen, Brockhagen, Steinhagen 
u.a. Zudem existiert eine Gemeinde Blan-
kenhagen noch in Mecklenburg-Vorpom-
mern (Amt Rostocker Heide, Landkreis 
Rostock), zu der schon Kontakte bestehen. 
Blankenhagen heißt auch ein Ortsteil der 

Stadt Moringen, Kreis Northeim, im süd -
lichen Niedersachsen. 

 
Schließlich ist auch die Frage ungeklärt, 

warum die Bauerschaft Blankenhagen 
nicht nach einem ihrer ältesten Meierhöfe 
benannt wurde, also nach „Rassfeld“ oder 

10

Woher kommt der Name 
Blankenhagen?
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Der östliche Teil Blankenhagens mit dem Schul -
zentrum im Vordergrund und den neuen Siedlungen 
an der Ahornallee. 
Luftaufnahme: Friedrich Welpmann (2022)

„Langert“. Schließlich haben die Nachbar-
bauerschaften ihren Namen auf diese 
Weise erhalten, z.B. Nordhorn, Paven-
städt, Kattenstroth oder Spexard. Dass 
dies in Blankenhagen anders war, lag viel-
leicht an den Herrschaftsverhältnissen mit 
einer Zugehörigkeit der Höfe zu unter-

schiedlichen Herrschaften, auf die später 
noch eingegangen wird. 
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Seit 2019 stehen an den ehemaligen 
„Grenzübergängen“ zwischen Blanken-
hagen und den Nachbarbauerschaften 
Schilder mit dem Schriftzug Blankenha-
gen. Angelehnt an das Gütersloher Stadt-
wappen symbolisieren die Farben Grün 
und Blau die Landschaft und die beiden 
Flüsse Lutter und Schlangenbach. Rot 
leuchtet das Rad. Es verweist sowohl als 
Spinnrad auf die Geschichte der Leinen-
herstellung und Textilwirtschaft in unse-
rer Region als auch auf das 
Fuhrmannsgewerbe und die 
Industrialisierung.  

Initiator dieser Aktion war Reinhard 
Welpmann, im Auftrag des Bürgervereins 
Blankenhagen. Gemeinsam mit Fritz Ste-
gen, dem langjährigen Gemeindepfarrer, 
Thomas Ostermann und Martin Gerhard 
sorgte er zusammen mit der Stadt Güters-
loh für die Aufstellung der Schilder. Spon-
soren der Aktion waren Heinrich und Oliver 
Krümpelmann; Entwurf, Gestaltung und 
Umsetzung lagen bei dem Mediengestalter 
Lutz Hesker (vgl. Westfalen-Blatt vom 

05.07.2019).  

Ein neues Wappen für 
Blankenhagen



Die Grenzen der alten Bauerschaft Blankenhagen, rot eingezeichnet in den Stadtplan Gütersloh.
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Als „stadtnah und grün“ ist Blanken -
hagen gekennzeichnet. Die Außenbereiche 
Güterslohs, inzwischen zur Großstadt ge-
worden, zeichnen sich durch ihre Nähe zur 
Stadt und die grüne Umgebung aus. Die 
Grenzen der Bauerschaften spielen heute 
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keine Rolle mehr. Trotzdem ist es interes-
sant zu wissen, in welchem Stadtteil die 
eigene Wohnung, das eigene Haus liegt 
und ob der Nachbar schon in Nordhorn 
oder Pavenstädt wohnt.

Auch ein großer Teil dieser Siedlung rechts im Bild um die Haegestraße zwischen Brockhäger- und Marienfelder 
Straße liegt auf dem Gebiet der alten Bauerschaft Blankenhagen. Links im Bild der Meierhof Rassfeld, rechts 
die Evangeliumskirche, hinten die Siedlung Kahlertstraße. Luftbild: Friedrich Welpmann (2022)

Am besten startet man eine Erkun-
dung Blankenhagens mit dem Fahrrad 
entlang der Grenzen der alten Bauer-
schaft. Ein guter Ausgangspunkt für die 
Radtour ist das „Dreiländereck“ in der 
Nähe der Höfe Welpmann und Nott-

Meine Radtour durch 
Blankenhagen

brock/Höner. In Höhe der Lutterbrücke 
konnte früher das Wasser gestaut wer-
den, um es zum Bewässern der Wiesen 
und Felder zu nutzen.  Anstelle des Stau-
wehrs bremst heute eine Steinschüttung 
als Sohlgleite den Wasserlauf.  
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Talgraben und Lutter laufen hier auseinander und parallel weiter. An dieser Stelle trafen früher die Grenzen 
dreier Länder aufeinander: das ehemalige Fürstbistum Münster, die Grafschaft Ravensberg (mit der Lutter als 
Grenze) und die Herrschaft Rheda.



Der Wanderweg an der Lutter ist Anfang 
der 1970-er Jahre entstanden. Als der 
Fluss zum Hochwasserschutz ausgebaut 
wurde, legte der Kreis Gütersloh über -
wiegend parallel zu deren Lauf den Wan-
derweg von der Holler Straße in Richtung 
Marienfeld an, wobei er bis Isselhorst weit-
gehend dem natürlichen Verlauf der Lutter 
im Lutterwald folgt. Der hier noch zum Teil 
sichtbare Wall/Hagen diente ebenfalls 
dem Hochwasserschutz im Falle von Über-
schwemmungen. Sichtbar sind noch alte 
Flößgräben, in denen das Lutterwasser ge-
staut und zur Bewässerung auf Felder und 
Wiesen umgeleitet wurde. Bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts war das „Flößen“ die 
einzige Möglichkeit der Bauern, die Böden 
zu bewässern und damit die Erträge zu er-
höhen.  

Noch erhalten ist ein Stauwehr, das zur 
Mühle von Gut Langert gehört. Der Rad- 
und Wanderweg an der Lutter ist inzwi-
schen eines der beliebtesten Naherho-
lungsgebiete in Gütersloh. Zu Fuß dauert 
es etwa 2 Stunden von der Marienfelder 
Grenze bis Isselhorst. Der Weg ist auch Teil 
des überregionalen Rad- und Wanderwege-
netzes und wird im Internet bei ‚komoot‘ 
als „eine der schönsten Strecken bei uns 
in OWL“ beschrieben. Vom „Dreiländer-
eck“ an verläuft die Grenze Blankenha-
gens ein kurzes Stück nördlich der Lutter. 
Dann markiert der Flusslauf bis Isselhorst 
die gesamte Nordgrenze der Bauerschaft. 

Hof und Sägewerk Welpmann an der Lutter.
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Rehe am Wanderweg.

Stauwehr und Mühle am Gut Langert.
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Will man die Lutter in ihrer ganzen 
Länge „erfahren“, so kommt man auf dem 
Radweg in westlicher Richtung am Hühner-
moor vorbei zum Kloster Marienfeld. Dort 
ist die Lutter auf einer Strecke von etwa 
300 Metern renaturiert und mäandert in 
ihrem alten/neuen Bett, bevor sie bei Har-
sewinkel in die Ems mündet. Fährt man 
auf dem Emsradweg weiter, kommt man 
nach Warendorf und Münster. 

 
In östlicher Richtung kann man auf un-

terschiedlichen Wegen über Isselhorst und 

Die Lutter von der Quelle bis 
zur Mündung – ein Exkurs

Ummeln die Lutterquelle erreichen. Ihr 
Quellgebiet liegt im Bielefelder Stadtteil 
Quelle in der Nähe des Bahnhofs in Brack-
wede unterhalb des Ostwestfalendamms. 
Dass zwei Flüsse mit dem gleichen Namen 
hier ihre Quelle haben, ist eine Besonder-
heit, denn hier entspringen sowohl die 
Ems-Lutter als auch die Aa-Lutter. 

 
Durch menschlichen Eingriff wurde 

1452 aus dem Lutterkolk unmittelbar hin-
ter der Quelle ein Teil des Wassers ab -
gezweigt und in nordöstliche Richtung 

Wanderweg an der Lutter nach Isselhorst.
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gelenkt. Daraus entstand die Aa-Lutter, 
deren Wasser über die Werre in der Weser 
landet. Die Mönche in Marienfeld befürch-
teten damals, dass ihnen so das Wasser zum 
Betrieb der Mühlen und zum Bewässern der 
Wiesen und Felder abgegraben werde. Für 
die Textilverarbeitung und die spätere Tex-
tilindustrie in Bielefeld war das zusätzliche 
Wasser aber notwendig. Dabei führte die 
Wassernutzung in der Textilwirtschaft zu 
starken Verschmutzungen, sodass die Bie-
lefelder Lutter im Stadtgebiet zum großen 
Teil verrohrt wurde. Heute bemüht sich der 
Verein „pro Lutter“ um die Offenlegung des 
Wasserlaufs, die auch in einigen Abschnit-
ten in Bielefeld bereits gelungen ist. 

 
Die Gewässergüte ist auch in der Ems-

Lutter immer noch ein Problem. Ihr Wasser 
führte nämlich früher durch mehrere 
 Bleicheteiche und war damit auch für die 
hiesige Textilwirtschaft von Bedeutung. 
Dies führte zu einer starken Belastung des 
Gewässers, sodass der Reiherbach als Ne-
benfluss der Lutter viele Jahre einer der 
am stärksten verschmutzten Bäche Biele-
felds war. Heute gehen die Abwässer, die 
überwiegend aus Wohnhäusern und Ge-
werbebetrieben, aber auch aus Sonder-
müllentsorgungsanlagen kommen, in die 
kommunale Kläranlage „Obere Lutter“. 

Durch intensive mechanische und bio-
logische Klärung, Flockenfiltration und 
 Aktivkohlefilter sowie zwei große Schö-
nungsteiche wird die Wassergüte erheblich 
verbessert. Trotzdem wird das Wasser der 
Lutter hinter dem Klärwerksauslauf nur 
mit zwei bis drei bewertet. Das Lutter -
wasser gilt damit noch immer als „kritisch 
belastet“. Fischreiher und Eisvogel sind 
bislang nur auf dem oberen Teil der Lutter 
zu beobachten. Ein großes Problem ist 
auch der hohe Salzgehalt des Wassers 
durch die Einleitung von Industrieabwäs-
sern. Das wirkt sich besonders in trocke-
nen Jahren negativ auf die Flussfauna aus 
(vgl. Neue Westfälische, 24.11.2022). Es 
bleibt noch viel zu tun, bis die alte Fauna 
in die Lutter zurückkehrt und die Fische 
wieder sichtbar werden. Dabei sollte die 
Lutter ihrem Namen doch eigentlich Ehre 
machen. Schließlich ist 

 
 

„Lutter“ eine Abwandlung von 
„lauter“/ „die Lautere“, 

was aus dem Mittelhochdeutschen 
abgeleitet so viel wie 

„hell, rein, sauber“ heißt.
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Postdamm und  
Blankenhagener Weg

Grenzstein zur Grafschaft Ravensberg von 1772.

Auf meiner Radtour in Richtung Issel-
horst fahren wir weiter auf dem Lutter-
wanderweg an der Nordgrenze Blanken- 
hagens entlang. Zwischen den uralten 
 Eichen und Buchen sind die Wallanlagen/ 
Hagen und Flößgräben zum Teil noch sicht-
bar. In Isselhorst geht es ein kleines Stück 
durch das Dorf. Wir biegen nach rechts ab 
und kommen auf den Postdamm, einen 

alten Verkehrsweg ins Ravensberger Land, 
den schon früh Fuhrwerke und Postwagen 
nutzten. Ein alter Grenzstein markiert hier 
die Grenze zwischen der Grafschaft Ra-
vensberg und der Herrschaft Rheda. Der 
Heimatverein Isselhorst hat neben dem 
Grenzstein eine Tafel mit Erläuterungen 
aufgestellt. 
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An dieser Stelle befand sich früher ein 
Schlagbaum, an dem Zölle zu entrichten 
waren. Die Hauptverkehrsverbindung zwi-
schen Gütersloh und Bielefeld ist heute die 
Bundesstraße 61. Der Postdamm wurde zur 
„Fahrradstraße“ umgewidmet, auf der 
Pendler wie Freizeitfahrer auf dem Rad 
nun Vorrang haben. 

 
Rund um die Gastwirtschaft Mühlen-

stroth der Familie Bentlage fährt die 
„Dampf-Kleinbahn Mühlenstroth“. Eisen-
bahnfreunde unterhalten die Rundstrecke, 
auf der unter Dampf die Lok „Gustav“ 
Waggons und Personenwagen zieht. Eine 
Attraktion für Ausflügler und Familien. 
Unter den Apfelbäumen kann man bei 
gutem Wetter den Mühlenstrothschen 
 Kartoffelpickert essen. Nach alten Famili-
enrezepten gebacken und in der Pfanne 
mit Butter geröstet, kann man ihn dort mit 
Rübenkraut oder Leberwurst genießen.  

 
Bevor man zum Kindergarten „Epipha-

nias“ kommt, der in Nordhorn liegt, macht 
die alte Blankenhagener Grenze noch 
einen Schlenker in östlicher Richtung. Der 
Hof Kornfeld an der Berliner Straße 345 
liegt noch auf Blankenhagener Gebiet. Und 
ganz im Osten der Bauerschaft, im In -
dustriegebiet an der Berliner Straße, steht 
an der Ecke Carl-Zeiss-Straße/Werner-von-
Siemens-Straße ein alter Grenzstein, der 
die Grenze zwischen der Grafschaft 
 Ravensberg und der Herrschaft Rheda 
 markiert. 

 
An einem solchen Grenzstein wurde 

man in früherer Zeit zum „Poahlbürger“. 
Dies gilt für die Aufnahme von Heran -
wachsenden in den Kreis der Erwachsenen 
ebenso wie für Neubürgerinnen und 
 Neubürger. Bei dieser rituellen Aufnahme 
wurden die Aspiranten von Mitbürgern an-
gehoben und mit ihrem Hinterteil auf den 

Grenzstein gestoßen, um sich dessen Lage 
zu merken. Das geschah bei den regel-
mäßigen Schnatgängen (Grenzgängen), bei 
denen die Gemeindegrenzen abgelaufen 
wurden, um den korrekten Verlauf der 
Grenze zu kontrollieren.  

 
Angesichts der in heutiger Zeit vermes-

senen und markierten Grenzen sind solche 
Schnatgänge überflüssig geworden. Sie 
werden aber in einigen Landesteilen noch 
als Brauchtum fortgeführt. Und der 
„Poahlbürger“, der nur in großen Ausnah-
mefällen seinen angestammten Wohn- und 
Arbeitsort verließ, erscheint angesichts 
der Weltläufigkeit und Mobilität der Men-
schen und der internationalen Arbeits -
teilung heute als Anachronismus. Aber 
vielleicht geht ja beides: fest verwurzelt 
in der Heimat, trotzdem weltoffen und 
mobil.  

 
Wenn man für den Rückweg unserer 

Radtour den Blankenhagener Weg nimmt, 
folgt man nicht der Südgrenze der Bauer-
schaft, sondern fährt mitten durch Blan-
kenhagen. Links und rechts finden sich 
Äcker und Wiesen, Bauernhöfe und kleine 
Ansiedlungen. Aber bis weit ins 19. Jahr-
hundert hätte man zu beiden Seiten große 
Heideflächen und Ödland durchquert, das 
mit Bäumen und Sträuchern bewachsen 
war und als Gemeinheit/Allmende u. a. 
zum Weiden des Viehs genutzt wurde.   

 
Die Hausnummer 290 am Blankenha -

gener Weg war früher das Schulgebäude 
Blankenhagen III, heute ist es ein Wohn-
haus. Bei Appetit auf eine Pizza oder ein 
leckeres italienisches Eis kann man an der 
Kreuzung mit der Kahlertstraße links ab-
biegen und bis zur Pizzeria/zum Eiscafe 
„Piazza“ fahren, das von der Familie 
Pjeka betrieben wird. 

 



Kirschblüte auf dem Platz am Magnolienweg.

Kirchturm ‚Zum Guten Hirten‘ und Eisdiele.
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Ehemalige Freiherr-vom-Stein-Realschule. 

Dabei kommt man an der evangelischen 
Kirche „Zum Guten Hirten“ vorbei. Fährt 
man nach links in den Magnolienweg, ge-
langt man zu dem Platz an der Ecke Strot-
heide, auf dem man manchmal schon im 
März unter blühenden Kirschbäumen 
 flanieren kann. Gegenüber der Freiherr-
vom-Stein-Realschule bieten ein Fitness-
Laden, eine Postfiliale, Friseur, Kiosk und 
Wettbüro, Grill-Imbiss und Shisha-Bar ihre 
Waren und Dienstleistungen an. 

 
Das nahe Schulzentrum steht vor gro-

ßen Veränderungen. In die Gebäude der 
Freiherr-vom-Stein-Schule wird die Grund-
schule Neißeweg einziehen. Haupt- und 
Realschule werden abgelöst durch die 
neue Gesamtschule, für die die Gebäude 
der ehemaligen Hauptschule runderneuert 
bzw. ganz neu errichtet werden. 

 

Zurück auf dem Blankenhagener Weg 
liegt kurz nach dem Überqueren der Am-
pelkreuzung an der Holler Straße auf der 
linken Seite das Gemeindezentrum „Hei-
lige Familie“ der katholischen Kirchen-
gemeinde mit Kindertagesstätte, Jugend- 
und Gemeindezentrum und der Kirche.  

 
Daneben an der Kreuzung „Zur Ikel“ 

 betreibt der „Arbeitskreis für soziales 
 Miteinander“ (AKSOM e.V.) eine Kinder-
tagestätte. Am Blankenhagener Weg 92 
markiert ein CombiMarkt als Nahversorger 
den Rand der Siedlungsbebauung rund um 
die Hofbrede im westlichen Teil Blanken-
hagens. Nach der Siedlung kreuzt man die 
Teutoburger Wald Eisenbahn (TWE), auf 
der, wenngleich selten, nur Güterzüge 
 fahren, die aber auch für den Personen -
verkehr reaktiviert werden soll.  

 



 Baustelle der Gesamtschule 3.
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Folgt man am Ende des Blankenhagener 
Weges dem Nottebrocksweg in nordwest-
licher Richtung, kann man das Flughafen-
gelände erreichen, das schon auf dem 
 Gebiet der ehemaligen Bauerschaft Paven-
städt liegt.  

 
Die Erkundung der Südgrenze Blanken-

hagens ist nicht so einfach zu „erfahren“. 
Im Norden markiert eindeutig die Lutter 
den Grenzverlauf, im Süden reicht die 
Grenze an einer Stelle bis an das ehe -
malige Dorf Gütersloh. Verschiedene 
 Straßen bestimmen diese Südgrenze: die 
Austernbrede, die Kahlertstraße am 
 Magnolienweg, der Hortensienweg, der 
Schlangenbach bis zur Holler Straße, die 
Brockhäger Straße bis zur Barthstraße, die 
Marienfelder Straße.  

 

Fährt man die Holler Straße stadtein-
wärts, dann überquert man hinter dem 
 Surenhofsweg den Schlangenbach und die 
Bahnlinie der TWE. Unbeschrankte Bahn-
übergänge sind Gefahrenschwerpunkte. In 
den 1930-er Jahren hatte an dieser Stelle 
Robert Lange einmal den Zug zum Stehen 
genötigt. Robert war als Waise in der 
Obhut der Familie Piepenbrock. Obwohl 
leicht behindert konnte er doch die meis-
ten Arbeiten auf dem Hof mitmachen, so 
auch die, mit dem Ochsen und dem 
Schlempefass zur Brennerei in Gütersloh 
zu fahren, um Schlempe zu holen. 
Schlempe fällt in der Kornbrennerei an und 
ist ein wertvolles Tierfutter. Ochsen als 
Zugtiere sind sehr langsam, wenn sie aber 
in Gang sind, auch schwer zu stoppen. 
 Robert fuhr über die Gleise, obwohl ein 
Zug kam. Der Lokomotivführer machte 
eine Vollbremsung, verhinderte so einen 
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Zusammenstoß und schimpfte laut auf 
 Robert ein. Der fuhr weiter, und rief zu-
rück – leicht stotternd und natürlich in 
Plattdeutsch – „I.. I.. Ick was owwer de 
Äaste!“ („Ich war aber der Erste!“). Ein 
gesundes Selbstbewusstsein, aber auch 
ziemlich gefährlich.  

 
Hinter der Bahn liegt westlich der Mei-

erhof Rassfeld. Direkt vor der Einmündung 
der Holler in die Brockhäger Straße hatte 
die Familie Teckentrup in dem 1904 erbau-
ten Eckhaus bis 1963 eine Bäckerei. Das 
Lebensmittelgeschäft wurde noch bis 1968 
betrieben. Nach Vermietung und Verkauf 
des Hauses und unterschiedlichen Nutzun-
gen bieten heute Vassilios Pavlidis und sein 
Team in der Bar und dem Restaurant 
„Rioja“ Tapas an. 

An der Ecke Auf der Benkert/Brock-
häger Straße liegt die Evangeliumskirche. 
Der neue Aldi-Markt wurde an der Ecke zur 
Haegestraße errichtet. An dieser Stelle 
 betrieb die Familie Lienke über mehrere 
 Generationen eine Getreidemühle mit 
Landhandel, später mit einem Garten-
markt. 

 
Drei Siedlungsgebiete liegen innerhalb 

der Grenzen der alten Bauerschaft Blan-
kenhagen: im Westen befindet sich isoliert 
die Siedlung zwischen Hofbrede, Blanken-
hagener Weg und Brockhäger Straße, im 
Osten ein großer Teil der Siedlung an der 
Kahlertstraße nördlich und südlich des 
 Surenhofsweges und im Süden die Siedlung 
nördlich und südlich der Straße Auf der 
Benkert. 

Einmündung der Holler in die Brockhäger Straße mit der Evangeliumskirche und der ehemaligen Bäckerei der 
Familie Teckentrup, heute das „Rioja“. 
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Aus der Geschichte 
Blankenhagens

Die Bauerschaft Blankenhagen wurde 
vor 800 Jahren erstmals urkundlich er-
wähnt, so in einem Internetauftritt Blan-
kenhagens. 

 
„Blankenhagen feiert Geburtstag. 

Angeblich ist der Gütersloher Ortsteil 
soeben 800 Jahre alt geworden. Doch 
niemand weiß, auf welches Schriftstück 
sich dieses Datum bezieht.“ 

 
So titelte Ludger Osterkamp in einem le-
senswerten Artikel über Blankenhagen und 
seine Geschichte in der Neuen Westfäli-
schen vom 15./16.01.2022. Auch wenn im 
Archiv des Kreises und der Stadt Gütersloh 
eine Gründungsurkunde nicht zu finden 
war, gibt es doch viele Sekundärquellen, in 
denen Blankenhagen mit der Ersterwäh-
nung im Jahr 1222 verbunden wird. So 
wird auch vom Sprach- und Volkskunde -
forscher Hermann Jellinghaus, dessen 
wichtigste Aufgabe die Erforschung der 
Ortsnamen in Deutschland war, die Bauer-
schaft mit dem Jahr 1222 als Datum der 
Ersterwähnung genannt. Da existierten 
aber die Meierhöfe wohl schon, ebenso 
wie sicher manche Bauernhöfe und klei-
nere Siedlungsstellen.  
 

Der Gütersloher Raum dürfte allerdings 
schon früher besiedelt worden sein. Ob es 
sich bei wenigen steinzeitlichen Funden 
allerdings um „Siedlungsabfall“ handelt, 
ist fraglich. In der Vorrömischen Eisenzeit 
hingegen dürfte es Siedlungen in Form ein-
zelner Gehöfte gegeben haben, denn im 

hiesigen Raum sind mehrere Urnengräber-
felder überliefert, u. a. in Blankenhagen 
westlich des Meierhofes zur Langert. Öst-
lich des Meierhofes trägt eine Feldflur auf 
dem Hof Piepenbrock die Bezeichnung 
„Knochenkamp“. Aber auch in den Bauer-
schaften Nordhorn und Pavenstädt gibt es 
einige vorchristlich datierende Befunde. 

  
Im Jahre 9 n. Chr. fand, von Tacitus in 

der „Germania“ erläutert, die Varus-
schlacht im „Saltus Teutoburgensis“ (evtl. 
also im Teutoburger Wald?) statt. Germa-
nische Stämme, u.a. die Brukterer und die 
Cherusker, haben den römischen Legionen 
unter ihrem Feldherrn Varus eine vernich-
tende Niederlage beigebracht. Auch wenn 
der Ort der Varusschlacht noch immer um-
stritten ist (wahrscheinlich Kalkriese bei 
Bramsche im Niedersächsischen), so hat 
sich der germanische Aufstand gegen die 
römische Oberherrschaft unter dem in rö-
mischen Militärdiensten stehenden Che-
ruskerfürsten Arminius doch im kollektiven 
Gedächtnis der Deutschen festgesetzt.  

  
Um 700 n. Chr. gehörte der hiesige 

Raum zum Stammesgebiet der Sachsen. 
Nachdem 785 das Bistum Osnabrück ge-
gründet wurde, dürfte um 800 auch die 
 Parochie (Pfarrgemeinde) Gütersloh ge-
gründet worden sein, wahrscheinlich mit 
einer ersten aus Holz errichteten Kapelle 
(Freitag, Werner: Geschichte der Stadt Gü-
tersloh, S.9 ff). In deren Umgebung ent-
wickelte sich das Dorf Gütersloh mit 
Bürgerhäusern, Handwerk und Gewerbe 
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und später das gleichnamige Kirchspiel. 
Etwa um diese Zeit beginnt mit Karl dem 

Ursprüngliche Gesamtanlage des Klosters Marienfeld. (Staatsarchiv Münster)

Die Zisterzienser 
im Kloster Marienfeld

Von besonderer Bedeutung für die sied-
lungsgeschichtliche und wirtschaftliche 
Entwicklung unserer Region war die Grün-
dung des Klosters Marienfeld 1185 (bis zur 

Großen auch die Geschichtsschreibung der 
Deutschen. 

Säkularisation 1803) durch die Zisterzien-
ser als Tochterkloster durch Mönche aus 
Hardehausen. Der Edle Widukind von 
Rheda stiftete mit der Grundsteinlegung 
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der Kirche dem Kloster auch einige Bau-
ernhöfe. Überall, wo die Zisterzienser in 
Europa Klöster gründeten, förderten sie 
vor allem die Landeskultur. Die Wasser-
wirtschaft wurde durch den Ausbau der 
Flüsse, den Bau von Be- und Entwässe-
rungsgräben verbessert. Neue Methoden 
der Landbewirtschaftung wurden verbrei-
tet. Die Mönche setzten ihre Erkenntnisse 
nicht nur auf den klostereigenen Betrieben 
um, ihr Handeln hatte auch Vorbildfunk-
tion für alle anderen Höfe.  

 

Die Karte der Herrschaft Rheda von 1621 zeigt die alten Bauerschaften, das Kloster Marienfeld und das Dorf 
Gütersloh. Die alten Bauernhöfe haben überwiegend in der Nähe der Wasserläufe Ems, Lutter und Dalke 
 gelegen.

Da Wasser für Menschen und Tiere auf 
den Höfen überlebenswichtig war, hatten 
sich die frühen Siedlungen an Bächen und 
Wasserläufen orientiert. Auf der Karte des 
westfälischen Kartographen Johannes 
Westenberg von 1621 ist gut zu sehen, wie 
dicht an den Wasserläufen sich die alten 
Höfe angesiedelt hatten. Namentlich sind 
an der Lutter aufgeführt von der Marien-
felder Grenze bis Isselhorst die Höfe 
„Nortbrok, Welpmann, Langehart (Gut 
Langert), Pipenbrok, Hake, Vißmer, Wulf-
horst, Senkhorst und Kaldevelt (Kornfeld)“ 
sowie der Meierhof Rassfeld am Schlangen-
bach.
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Wasser als 
„Lebensgrundlage“

Wasser war und ist die wichtigste Le-
bensgrundlage für Mensch und Tier. Damit 
wurde das Vieh am Fluss getränkt, Wiesen 
und Äcker wurden damit bewässert und 
Mühlen konnten betrieben werden.  Auf 
dem Meierhof Langert gab es eine „Ge-
treide-, Oehl- und Bokemühle“, in der die 
Bauern ihr Getreide auf Geheiß und mit 
 Erlaubnis ihres Grundherrn mahlen lassen 
konnten. Da das Wasser mit Stauwehren in 
der Lutter zum Flößen durch Bewässe-
rungsgräben über Äcker und Wiesen ge -
leitet wurde, kam in niederschlagsarmen 
Zeiten zu wenig Wasser in der Mühle an, 
um sie im Dauerbetrieb zu halten. Das sog. 
Flößverfahren war aber die einzige Mög-
lichkeit für die Bauern, ihre Erträge zu 
 sichern. 

 
Auch zur Flachsbearbeitung wurde auf 

den Höfen Wasser gebraucht. Dazu wurde 
auf fast jedem Hof ein kleiner Teich 

 
 
 („Rötekuhle“; von röten = rösten  

= (ver)rotten)  

 
angelegt, der nach Möglichkeit mit Lutter-
wasser gespeist wurde. Über die Nutzung 
der Mühlen und über die Nutzung des 
 Wassers auf den Bauernhöfen gab es in den 
folgenden Jahrhunderten immer wieder 
Konflikte zwischen den von den Lehns -
herren eingesetzten Mühlenbetreibern und 
den Bauern, die oft mit langen gericht-
lichen Auseinandersetzungen verbunden 
waren. Das Ergebnis war zumeist ein 

 Kompromiss, der die genauen Zeiten der 
Wassernutzung festlegte. 

 
Der Zugang zu sauberem Wasser ist 

auch heute weltweit ein großes Problem, 
das ein erhebliches Konfliktpotential birgt. 
Wir sind es gewohnt, dass unser Trinkwas-
ser bequem aus der Leitung kommt. Die 
Vorräte im Grundwasser, in den Talsperren 
und Flüssen sind aber gerade angesichts 
des Klimawandels, der uns Dürreperioden 
auf der einen und Überschwemmungen auf 
der anderen Seite beschert, von großer 
Bedeutung. Die Landwirtschaft braucht 
Wasser, Gewerbe und Industrie benötigen 
Wasser in Produktionsprozessen, Kraft-
werke als Kühlmittel. Wasserwege sind 
wichtig für den Güter- und Material -
transport. Weil es so wichtig für das Über-
leben der Menschen ist, wurden und 
werden sogar Kriege um Verfügbarkeit und 
Verwendung des Wassers geführt. Dabei 
sind die uralten Fragen „Woher kommt das 
Wasser und haben wir genug?“ „Woher 
kommt die Energie?“ und „Werden wir 
genug zu essen haben?“ angesichts des 
 Klimawandels und hybrider Kriege höchst 
aktuell. 
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Blankenhagen und  
Gütersloh

Es folgen viele Jahrhunderte vom Mit-
telalter bis in die Neuzeit mit Auseinander-
setzungen über Einflussbereiche der Lan- 
 desherren, mit dem Kampf um Macht, 
 Einfluss und Herrschaft, mit zerstöreri-
schen Kriegen, in deren Folge Landesgren-
zen verschoben und Herrschaftsgebiete 
neu aufgeteilt wurden. 

 
Vieles ist verbürgt, aufgeschrieben und 

als Dokument erhalten, vieles bleibt aber 
auch im Dunkel der Geschichte. Vor allem 
aus der Alltagsgeschichte der Menschen, 
ihren Lebensverhältnissen und -möglich-
keiten, ihrer Arbeit, ihren Sorgen, Leiden 

und Freuden; von Unterdrückung und 
Knechtschaft ist nur wenig überliefert. Von 
kriegerischen Auseinandersetzungen und 
Schlachten in unserer Region ist bis zu den 
Weltkriegen im 20. Jahrhundert wenig auf-
geschrieben, wohl aber haben im 30-jäh-
rigen Krieg (1618-1648) Plünderungen des 
Dorfes und Kirchspiels „Gütersloe“ statt-
gefunden, z. B. am 2. Nov. 1644 durch die 
hessische Armee. Sie waren so gründlich 
und heftig, die entstandenen Schäden so 
groß, dass die betroffenen Bauern auf lange 
Zeit von der Kriegssteuer befreit wurden.  
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In einer Urkunde des Bischofs Arnold 
von Osnabrück taucht 1184 erstmals un-
sere Stadt als Siedlung unter dem Namen 
‚Gutherslo‘ auf. 1185 wurde das Zister-
zienserkloster Marienfeld gegründet. Um 
1200 entstand auch der Turm der Apostel-
kirche. Und 1222 wird erstmals Blanken -
hagen aktenkundig. 

 
Zur Stadt wurde Gütersloh 1825 durch 

„allerhöchste Kabinettsordre” des Preu-
ßenkönigs Friedrich-Wilhelm III., aber 
preußisch geworden war Gütersloh schon 
1815 nach der napoleonischen Besetzung 
und dem „Wiener Kongress“ . Das Kirch-
spiel Gütersloh wurde mit den Bauerschaf-
ten Blankenhagen, Nordhorn, Pavenstädt, 
Kattenstroth und Sundern auch unter 
wechselnden Herrschaften gemeinsam 
verwaltet. 1816 wurde der Landkreis Wie-
denbrück gegründet, zu dem Gütersloh ge-
hörte. 1910 erfolgte die Eingemeindung 
der Bauerschaften in die Stadt Gütersloh, 
für die sich damit große Entwicklungs -
chancen eröffneten. Damit endete auch 
die eigenständige Entwicklung Blankenha-
gens. Wohnsiedlungen, Handel, Gewerbe, 

Industrie- und Dienstleistungsbetriebe 
konnten nun seitens der Stadt auf einer 
wesentlich größeren Fläche geplant und 
umgesetzt werden.   

 
Schließlich wurde 1970 im Rahmen 

einer landesweit durchgeführten kom-
munalen Gebietsreform die Stadt Gü -
tersloh um die Gemeinden Avenwedde, 
Friedrichsdorf, das Kirchspiel Isselhorst 
und Spexard erweitert. Die Größe des 
Stadtgebietes wuchs damit auf 112 qkm. 
Der Bau des neuen Rathauses erfolgte im 
ehemaligen Dorfkern von Gütersloh. 
1863/64 war das neogotische Rathaus auf 
dem heutigen „Berliner Platz“ errichtet 
worden. Baumeister war Christian Heyden, 
der auch die Martin-Luther-Kirche gebaut 
hatte.  

 
1971 wurde mit dem Abriss des „alten“ 

Rathauses ein Stück der Gütersloher Stadt-
geschichte unwiederbringlich zerstört. 
Seit 1971 ist der Verwaltungssitz der Stadt 
Gütersloh das „neue“ Rathaus an der 
 Berliner Straße.



Bauerschaften

Bauerschaften waren als Streusied -
lungen die kleinsten zusammenhängenden 
Siedlungsformen mit festen Grenzen. Da-
neben entwickelten sich Weiler und Dörfer 
(aus Gruppensiedlungen) und die alten 
Städte, die Ämter als Verwaltungsbezirke, 
Gemeinden sowie Städte und Kreise eigen-
ständig. Bauerschaften waren unterste po-
litische Gemeindeverbände und unterste 
Gerichtseinheit. Manche wurden später zu 
eigenen Gemeinden. In einer Art genossen-
schaftlichen Zusammenschlusses regelten 
die Bauerschaften ihre gemeinschaftlichen 
Angelegenheiten bei Konflikten und bei 

der Organisation der Landwirtschaft 
selbstständig. Obwohl sie politisch nicht 
selbstständig waren, können sie doch auch 
als Vorläufer gemeindlicher Selbstverwal-
tung gelten. 

 
Im Lauf ihrer Geschichte wurden Bau-

erschaften, zumeist um eine zentrale 
 Kirche gelegen, zu Kirchspielen zusam-
mengeführt, z.B. die Kirchspiele Isselhorst 
und Gütersloh. Politisch wurden sie zu 
 Ämtern zusammengelegt, später durch die 
Gemeindeneuordnungen zu Gemeinde- 
oder Stadtteilen.

32
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„Eigenbehörigkeit“ -  
von der Abhängigkeit in die 

„Freiheit“

Seit dem Mittelalter war das Lehns-
wesen charakteristisch für die Besitz- und 
Herrschaftsordnung in Mitteleuropa.  

 
(Lehen: leihen,  

Anderen zur Nutzung überlassen)  
 

 
An der Spitze dieses Systems standen als 
Landesherren Kaiser und Könige. Oberste 
Lehnsherren waren Fürsten, Herzöge, Gra-
fen und andere Angehörige des Adels, aber 
auch die Kirche. In deren Händen lag näm-
lich auch ein großer Teil des Grundbesit-
zes. Das am Ende den Bauern übergebene 
Lehen in Form von Grund und Boden wurde 
von diesen bewirtschaftet. Dafür waren sie 
ihrem Lehnsherrn gegenüber abgabepflich-
tig. Es gab neben regelmäßigen Abgaben 
wie dem „Zehnt“ auch Abgaben zu beson-
deren Anlässen, z.B. bei der Betriebsüber-
nahme (Weinkauf), bei Eheschließungen 
oder Sterbefällen. Diese Abgaben konnten 
sich auf Naturalien beziehen, aber auch 
auf die Verpflichtung zu Hand- und Spann-
diensten.  

 
Die Bauern waren „eigenbehörig“, d. h. 

in ihrer Wirtschafts- und Lebensweise ab-
hängig von den Grundherren und diesen 
gegenüber abgabepflichtig (Freitag 
a.a.O., S.78, 94 f). Sie hatten als Voll- und 
Halberben bzw. Markkötter regelmäßig 
Geld- und Naturalabgaben, Hand- und 

Spanndienste für ihre Lehnsherren zu leis-
ten. Und sie waren auch persönlich ab -
hängig, mussten z. B. beim Wechsel auf 
eine andere Hofstelle oder bei Heirat die 
Zustimmung ihres Grundherrn einholen. 
Dafür sorgte der Lehnsherr für Schutz und 
Rechtssicherheit.   

 
In Blankenhagen waren die meisten 

Bauernfamilien Eigenbehörige der Herr-
schaft Rheda. Anders die beiden ältesten 
Meierhöfe: der Hof Langert gehörte dem 
Grafen von Rietberg (wie übrigens auch 
der Meyer zu Isselhorst, Mumperow), der 
Meierhof Rassfeld war durch Schenkung an 
das Kloster Marienfeld gekommen. Eben-
falls zum Kloster Marienfeld gehörten die 
Höfe Hark, Kornfeld, Benkert, Suren -
hoever, Wester-Sötebier, Oester-Sötebier. 
Zwei Höfe (Wulfhorst und Stertkamp) wer-
den als frei und keiner Herrschaft zugeord-
net verzeichnet (vgl. Liste der Höfe in 
Blankenhagen im „Landt-Register der 
Herrschaft Rheda anno 1636“; siehe S. 
40/41). 

 
Das Ende dieser feudalistischen Herr-

schaftsordnung wurde in Deutschland nicht 
durch eine „Revolution von unten“ her -
beigeführt, sondern durch staatliche Re-
formen. Die mit den Namen Stein und 
Hardenberg verbundenen „Preußischen 
 Reformen von oben“ (1807 bis 1815) 
brachten mit der „Bauernbefreiung” 1807, 



der Gewerbefreiheit und der Gleich -
berechtigung der Juden auch die Selbst-
verwaltung der Städte durch gewählte 
Volksvertreter. Auch Heer und Verwaltung 
sowie das Bildungswesen wurden refor-
miert.  

 
Damit ging die Eigenbehörigkeit der 

Bauern und ihre Leibeigenschaft als per-
sönliche Abhängigkeit vom Lehnsherrn zu 
Ende. Die Bauern waren nun zwar frei, 
mussten aber die Verpflichtungen aus dem 
Lehnsverhältnis ablösen. Das geschah in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
überwiegend durch Geldzahlungen. Auf 
den meisten Bauernhöfen dauerte dieser 
Ablösungsprozess je nach Leistungsver-
mögen Jahrzehnte. Manche Bauern muss-
ten sich verschulden und begaben sich 
dadurch in neue Abhängigkeiten. 

 
In der Chronik des Hofes Piepenbrock 

ist der „Rezeß über die Ablösung von Real-
lasten durch Capital Zahlung unter Ver-
mittlung der Rentenbank“ gegenüber dem 
Fürsten Moritz Casimir zu Bentheim-Teck-
lenburg festgehalten. Am „23. May 1853 … 
sind die in §1 bezeichneten Leistungen 
hiermit abgelöst und deren Löschung be-
willigt und beantragt. … Die Interessenten 
sind mitein ander darüber einverstanden, 
daß Rückstände der in §1 gedachten Leis-
tungen nicht vorhanden sind. Es sind letz-
tere termino martini 1852 zum letzten 
Male zur Entrichtung gekommen. …“ 

 
Nach dem Ende feudaler Herrschafts-

strukturen entwickelten sich in langwieri-
gen und mühsamen Prozessen, z.T. durch 
Revolutionen (1789, 1848/49, 1918) in 
Gang gesetzt oder befördert, Formen de-
mokratischer Mitwirkung für alle Bürger -
innen und Bürger. Der große Rückschlag 
kam 1933, als die Nationalsozialisten mit 
der Machtübernahme und ihrer „Nationa-

len Revolution“ eine Diktatur errichteten, 
die in die Katastrophe führte. Erst 1945 
begann der mühsame Wiederaufbau des 
 Landes und die Wiedererrichtung der De-
mokratie getrennt und unterschiedlich in 
Ost und West. Seit der Wiedervereinigung 
1989/90 gilt das Grundgesetz für ganz 
Deutschland. 

 
In der Demokratie ist aus dem System 

der Pflichtabgaben an den Grund- und 
 Landesherrn im Lauf der Zeit ein immer 
differenzierteres staatliches Steuer- und 
Abgabensystem geworden. Schutz jedes 
Einzelnen bietet die Rechtsordnung. Ver-
teidigt gegen äußere Angriffe wird unser 
Land nicht mehr durch fürstliche oder kö-
nigliche/kaiserliche Truppen, sondern die 
Landesverteidigung geschieht heute durch 
die Bundeswehr im Rahmen der NATO, 
einem Bündnis- und Beistandssystem von 
derzeit 30 Mitgliedsstaaten. Demokratisch 
entschieden und gesetzlich verfasst, wer-
den alle Bürgerinnen und Bürger mit Steu-
ern und Sozialabgaben an der Finanzierung 
unserer Gemeinschaftsaufgaben und der 
Sicherung unseres Sozialsystems beteiligt. 
Zur Sicherung des Gemeinwohls haben alle 
bei Bedarf Anspruch auf Leistungen aus 
dem Sozialsystem. 
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Konfessionen, Religionen

In der Folge der „Reformation“ (1517) 
bestimmten die Auseinandersetzungen 
zwischen den Konfessionen das politische 
wie das individuelle Leben in Europa. 
Lange Kriege um den „richtigen Glauben“ 
wurden geführt, Städte zerstört, mit un-
zähligen Toten auf allen Seiten. Der 30-
jährige Krieg (1618-1648) begann als 
Religionskrieg und weitete sich zum Hege-
monialkrieg um Macht, Herrschaft und Ein-
flussbereiche in Europa aus. Kaum eine 
Region war vor den kriegerischen Aus-
einandersetzungen, vor Raub, Verwüstung 
und Plünderung sicher.  

 
Für Blankenhagen ist zwar keine 

Schlacht überliefert, wohl aber war unsere 
Region Durchzugsgebiet kriegerischer 
Truppenkontingente. In einer Aufzeich-
nung von 1644 sind die Ausgeraubten na-
mentlich aufgeführt mit den Dingen, die 
ihnen die Soldaten genommen hatten: Ge-
treide, Feldfrüchte und andere Nahrungs-
vorräte, Kleidung, Tiere, Hausrat. Manche 
verloren ihre gesamte Habe oder sogar ihr 
Leben. Die Menschen litten furchtbar. Es 
gab Regionen, in denen die Bevölkerung 
um ein Drittel reduziert war, ganze Land-
striche oder Dörfer verwüstet und ent -
völkert waren. Die Folgen waren Armut, 
Hungersnöte, Seuchen. Die Menschen 
brauchten Jahrzehnte, um sich davon auch 

nur annähernd zu erholen, sodass dieser 
Krieg zu einem Kriegstrauma in der ganzen 
Bevölkerung wurde.  

 
Der Grundsatz „cuius regio, eius reli-

gio“ (wes‘ das Land, des‘ die Religion) gab 
den Landes- und Grundherren die Möglich-
keit, in ihrem Einflussbereich die Religion 
zu bestimmen. So entstanden mitten im 
Gebiet der heutigen Stadt Gütersloh Kon-
fessionsgrenzen zwischen den zum katho-
lischen Bistum Osnabrück gehörenden 
Bauerschaften Kattenstroth, Spexard und 
Avenwedde und den zur protestantischen 
Herrschaft Rheda gehörigen Bauerschaften 
Blankenhagen, Nordhorn, Pavenstädt und 
Sundern.  

 
Dass ein Zusammenleben der unter-

schiedlichen Konfessionen nicht ohne Kon-
flikte verlief, davon zeugen Beispiele über 
die gemeinsame Nutzung der Pankratius-
kirche in Gütersloh, der heutigen Apostel-
kirche, die über Jahrhunderte (1655-1890) 
von beiden Konfessionen genutzt wurde. 
Es gab Streit um Gottesdienstzeiten und 
Kirchenplätze und über die Nutzung des 
Friedhofes. Es kam zu Beschimpfungen, 
Beleidigungen und viel Intoleranz (Freitag 
a.a.O., S. 91), und selbst die Missachtung 
der jeweils anderen kirchlichen Feiertage 
ist überliefert. 



Grenzen und Grenzkonflikte

Die Bauerschaften hatten seit ihrer Ent-
stehung feste Grenzen, die nach außen 
von den jeweiligen Territorialgrenzen der 
Landesherren bestimmt waren. Nach poli-
tischen Konflikten kam es im Laufe der 
Zeit immer wieder zu kriegerischen Aus-
einandersetzungen, die auch Grenzver-
änderungen nach sich zogen. Auf hiesigem 
Gebiet kam es im 16. Jahrhundert z. B. 
zwischen dem Bischof von Os-
nabrück (Territorialherr der 
Exklave Reckenberg) und 
dem Grafen von Tecklen-
burg (Regent der Herr-
schaft Rheda) immer 
wieder zu Gebiets-
konflikten. Der als 
„wilder Kord“ in 
die Geschichts-
bücher ein-
gegangene 
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Karte der Bauerschaft Blankenhagen um 1822, von Georg-Wilhelm Schluckebier rekonstruiert, mit 
Markierung der Kulturarten. Deutlich zu erkennen sind die großen Heideflächen (violett), die sich 
von West nach Ost durch die ganze Bauerschaft zogen und als Allmendeflächen genutzt wurden.

Graf Konrad von Tecklenburg (1493 – 1557) 
wollte etwa sein Gebiet ausdehnen und 
geriet deshalb mit dem Bischof von Osna-
brück in eine langjährige Fehde. Erst der 
Bielefelder Rezess 

 
 

(Rezess: rechtlich verbindlicher 
Vergleich unter staatlicher Mitwirkung) 

 



Herrschaft, sodass das Gütersloher Gebiet 
einem bunten Flickenteppich glich.  

  
Erst 1815, nun nach der napoleonischen 

Besatzung unter preußischer Verwaltung 
stehend, wurden Grund und Boden, die 
Grundstücke und Grenzen systematisch 
vermessen, markiert und in Karten auf-
gezeichnet. Die Bauern erhielten Liegen-
schaftsregister über ihre Flächen. Die 
Vermessungsergebnisse mit den Flächen 
der Bauernhöfe, den Siedlungen und Ver-
kehrswegen um 1822 hat später Georg 
 Wilhelm Schluckebier für die Gütersloher 
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von 1565 sollte die Grenzstreitigkeiten 
 beenden. Er regelte auch die politische 
Zuordnung der Bauerschaften zu den Lan-
desherrschaften. Avenwedde, Kattenstroth 
und Spexard gehörten fortan zum Fürst -
bistum Osnabrück, Blankenhagen, Nord-
horn, Pavenstädt und Sundern sowie das 
Dorf Gütersloh zur Herrschaft Rheda. Bei 
Auseinandersetzungen zwischen den 
 Landesherrschaften, die auch nach dem 
Rezeß nicht vorbei waren, wechselten spä-
ter einzelne Höfe von einer in die andere 



Bauerschaften in Karten werken nach-
gezeichnet. In den einzelnen Bauerschaf-
ten hat er dabei die Besitzverhältnisse, die 
Flurnamen und die Kulturlandschaft farb-
lich markiert. Auf der hier abgebildeten 
Karte der Kulturlandschaft kann man die 
über 1000 Morgen großen Heideflächen er-
kennen, die sich quer durch Blankenhagen 
zogen. 

 
Die Bauerschaft Blankenhagen und 

damit die Herrschaft Rheda grenzte im 
Norden mit der Lutter als Grenzfluss an die 
(ebenfalls protestantische) Grafschaft Ra-
vensberg. Im Nordwesten gab es ein „Drei-
ländereck“: Am „Stein in der Lutter“ in 
Höhe des Hofes Welpmann grenzt nämlich 
Blankenhagen auch an das (katholische) 
Fürstbistum Münster.  

 
Die Menschen konnten also seit vielen 

Jahren „Grenzerfahrungen“ machen, auch 
im Sinne des Aufeinandertreffens verschie-
dener Konfessionen. Beim Wechsel der 
Gutsherrschaft kam es nämlich auch vor, 
dass manche Bauern die bisherige Konfes-
sion beibehielten, sodass seit der Reforma-
tion in unserer Region die Menschen ihr 
Zusammenleben so gestalten mussten, 
dass sie trotz unterschiedlicher religiöser 
Überzeugungen gut nachbarschaftlich mit-
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einander auskamen. Beide Konfessionen 
mussten sich schließlich bis zum Neubau 
der katholischen St. Pankratiuskirche an 
der Straße „Unter den Ulmen“ die alte 
Pankratiuskirche – heutige Apostelkirche – 
als „Simultaneum“ teilen, d. h. sie diente 
beiden Konfessionen als Gemeindekirche 
(vgl. Nordmann, Klaus: Gütersloher Bei-
träge Nr. 86/2017). 

 
Werner Freitag beschreibt in seiner 

„Geschichte der Stadt Gütersloh“ als Folge 
dieser religiösen Auseinandersetzung die 
Entwicklung zweier konfessioneller Kul-
turen in der Stadt. Vielleicht waren diese 
konfessionellen Kulturen aber auch ein 
Lernfeld für das Zusammenleben von Men-
schen unterschiedlicher Herkunft, Religion 
oder Kultur. In Blankenhagen wohnen 
heute besonders viele Menschen mit un-
terschiedlichen ethnischen, nationalen, 
religiösen Traditionen. Das ist nicht immer 
konfliktfrei, beinhaltet im Umgang mit 
Menschen aus anderen Kulturkreisen aber 
die Möglichkeit der Bereicherung durch 
unterschiedliche Lebenserfahrungen. Inte-
gration gelingt nur, wenn die Menschen im 
Wohnumfeld und am Arbeitsplatz offen 
aufeinander zugehen, Empathie ent-
wickeln und bereit sind, voneinander zu 
lernen.
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Landwirtschaft im Wandel: 
Meierhöfe, Bauernhöfe  

und Kotten

Bis etwa 1950 war Blankenhagen über-
wiegend landwirtschaftlich geprägt. Die 
Idylle insbesondere mit der Lutteraue 
sollte aber nicht über die Probleme der 
Landbevölkerung im Laufe der Geschichte 
hinwegtäuschen: Einer Geschichte von 
Menschen in Kriegs- und Friedenszeiten, 
von mühevoller Arbeit bei der Urbarma-
chung des Bodens, den Erfolgen im Falle 
eines fruchtbaren Wachstums mit guten 
Erträgen, aber auch den Misserfolgen 
durch Unwetter, Missernten und Kriege, 
von Krankheiten und Seuchen, die den 
Menschen Existenzkrisen und große Armut 

bescherten. Manche Betriebe verschulde-
ten sich, waren Gläubigern ausgeliefert, 
verarmten oder gingen von der Landwirt-
schaft in andere Wirtschaftsbereiche über. 
Die Geschichte der Landwirtschaft ist von 
gravierenden strukturellen Veränderungen 
bestimmt, von großer Abhängigkeit im 
Feudalismus in eine nur relative Freiheit. 
In alten Akten werden die Veränderungen 
auf den Höfen beschrieben, wird über die 
Arbeit der Bauern, ihre Rechte und Pflich-
ten, Erfolge und Misserfolge berichtet 
(z.B. Hark, Friedrich: Urkunden und Aus-
züge).

„Landt-Register  
der Herrschaft Rheda“

Das „Landt-Register der Herrschaft 
Rheda, anno 1636“ ist eines der ältesten, 
noch vorhandenen Dokumente. Es führt 
alle Bauernhöfe und Siedlungsstellen in 
Blankenhagen auf und nennt die Grund-
herrschaft, der gegenüber sie „eigenbe -

hörig“ und damit abgabepflichtig waren. 
Die Größe der Höfe wird in Morgen ange-
geben (1 Morgen = ¼ Hektar). Die laufende 
Nummerierung der Höfe entspricht den 
Hausnummern (vgl. Rhedaer Akten im 
Fürstlichen Archiv zu Rheda). 
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Meier:                                 Grundherrschaft    Haus-Nr.    Größe 
 
Meier zu Langenhart = Langert        Rietberg                         Nr.  1          558 Morgen 
Meier Rassfeldt = Rassfeld               Marienfeld                      Nr.  2          290 Morgen 
 
Volle Erbe: 
Piepenbrock                                    Rheda                             Nr.  3          208 Morgen 
Harrich sive Harck a.d.L.                 Marienfeld                      Nr.  5          135 Morgen 
Welpmann                                      Rheda                             Nr.  7           68 Morgen 
 
Halbe Erbe: 
Kalenfeld = Kornfeld                       Marienfeld                     Nr.  4          140 Morgen 
Belchnart = Benkert                        Marienfeld                     Nr.  6           97 Morgen 
Krümpelmann                                 Rheda                            Nr.  8           74 Morgen 
 
Beste Erbkotten: 
Surenhoever                                   Marienfeld                     Nr.  9           67 Morgen 
Senckhörster                                  Rheda                             Nr. 10           10 Morgen 
Wulfhorst                                       frei                                Nr. 11           72 Morgen 
Gueth a.d.L.                                  Rheda                            Nr. 12           62 Morgen 
Vissmer = Fissmer                           Rheda                            Nr. 13           69 Morgen 
Notbroich = Notbrock                      Rheda                            Nr. 14           74 Morgen 
Schmellingk = Schmäling                 Rheda                            Nr. 15           94 Morgen 
Stertkamp                                      frei                                Nr. 16           60 Morgen 
Westerhellweg                               Rheda                            Nr. 17           52 Morgen 
Ubbeloerde = Ubelau                       Rheda                             Nr. 19          46  Morgen 
 
Beste Marckkötter: 
Cord Kersting oder Vencort              Rheda                             Nr. 20           36 Morgen 
Wester-Sötebier                              Marienfeld                      Nr. 21           25 Morgen 
Fisslake                                          Rheda                             Nr. 22           30 Morgen 
Schlebusch                                      Rheda                             Nr. 23           30 Morgen 
Hans im Hagen oder Zumhagen        Rheda                             Nr. 24           19 Morgen 
Hunecke                                         Rheda                             Nr. 25           32 Morgen 
Poggen-Gerdt                                  Rheda                             Nr. 26           19 Morgen 
Baum-Johan                                    Rheda                             Nr. 27           41 Morgen 
Christoph beim Dieke                      Rheda                             Nr.  2           61 Morgen 
Strothans                                        Rheda                             Nr. 17           34 Morgen 
 
Beste gemeine Kötter:   
Oester-Sötebier                              Marienfeld                      Nr. 30           23 Morgen 
Wickesförderken                             Rheda                             Nr. 29           34 Morgen 
Schmitthenneken                            Rheda                             Nr. 38           34 Morgen
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Meier:                                 Grundherrschaft    Haus-Nr.    Größe 
 
Geringste gemeine Kötter: 
Beekhermann = Beckordt                 Marienfeld                      Nr. 32           16 Morgen 
Guethenke                                      Rheda                             Nr. 33           39 Morgen 
Redecker                                        Rheda                             Nr. 36           55 Morgen 
 
Beste Brinklieger: 
Gnegelgert = Gnegeler                    Rheda                             Nr. 34           30 Morgen 
Drees-Kalenfeld = Dreeskornfeld      Rheda                             Nr. 35           50 Morgen 
Frantz oder Drees beim Dieke          Rheda                             Nr. 37           26 Morgen 
Brandteicher = Brandmehr               Rheda                             Nr. 31           40 Morgen 
 
Mittelste Brinklieger: 
Lineken-Cordt                                 Rheda                             Nr. 43           20 Morgen                 
Hermanns-Jakob = Hermjakob         Rheda 
Baumotten-Henrich                         Rheda                             Nr. 44           24 Morgen 
 
Geringste Brinklieger: 
Strüver-Jakob oder Brinkmann         Rheda                             Nr. 40            8 Morgen 
Stroetotto                                       Rheda                             Nr. 41            6 Morgen 
Schmidtcordt sive Schmedtmann     Rheda                             Nr. 42           43 Morgen 
   
ab hier nach 1636: 
Everd Witte                                    Rheda                             Nr. 45           17 Morgen 
Strothenke                                      Rheda                             Nr. 46           13 Morgen 
Strothotte a.d.L.                             Rheda                             Nr. 47           14 Morgen 
Ottonotbrock                                  Rheda                             Nr. 48           12 Morgen 
Hermstrüver gen. Plassmann           Rheda                             Nr. 49           11 Morgen 
 
Neuwöhner: 
Holschenkötter                               Rheda                             Nr. 50            8 Morgen 
Lütkemaas                                      Rheda                             Nr. 51           10 Morgen 
Tegeler                                           Rheda                             Nr. 52           13 Morgen 
 
Erbpächter (um 1800 ff.): 
Langert bei Rassfeld                                                             Nr. 53           10 Morgen 
Heissmann bei Bregenstroth                                                  Nr. 54           12 Morgen 
Westerhellweg bei Fissmer                                                    Nr. 55            8 Morgen 
Welpmann bei Welpmann                                                      Nr. 56            9 Morgen 
Kornfeld bei Gnegeler                                                           Nr. 57            5 Morgen 
Strothenke bei Baumotto                                                      Nr. 58            4 Morgen 
Strothotte bei Baumann                                                        Nr. 59           11 Morgen 
Büscher bei Langert                                                              Nr. 60            7 Morgen 
Hornberg bei Rassfeld                                                           Nr. 61            8 Morgen



Einige Namen sind als Familien- oder 
Hofnamen in Blankenhagen bis heute er-
halten. Viele der hier aufgeführten Bau-
ernhöfe und Hofstellen sind im Verlauf des 
Strukturwandels in der Landwirtschaft auf-
gegeben worden. Ihre Flächen sind heute 
besiedelt, verkauft oder verpachtet. Man-
che haben im Lauf der Generationenfolge 
ihre Namen gewechselt. Auf den meisten 
Höfen wurde der Hofname jedoch erhal-
ten. So hat z.B. Peter Heinrich Reitmann, 
als er 1834 Christine Charlotte Piepen-
brock, die Hoferbin, heiratete, zunächst 
als Peter Heinrich Reitmann genannt 
 Piepenbrock unterzeichnet. Einige Jahre 
nach der Eheschließung hat er dann „unter 
mehreren erschwerenden Bedingungen“ 
den Namen Piepenbrock gekauft, der dann 
in der Generationenfolge Hof- und Famili-
enname blieb. 

 
Häufig haben sich Namen auch in der 

Schreibweise verändert. Als Beispiel sei 
hier der Name der Familie Güth genannt. 
Von Guidt, Gudt, Guitt, Guete über Gust 
und Gueth bis zu Güth, Güet, Gutt Guth, 
Güet, und dann fast ausschließlich Güth 
reicht die Namenspalette. Das starke Un-
terscheidungsbedürfnis wird auch in den 
aus Vor- und Zunamen zusammengesetzten 
Familiennamen deutlich. So gab man den 
Kindern Bernd, Hans, Henrich, Otto, Peter 
den Namen Güthbernd, Güthans, Güthen-
rich, Güthotto, Güthpeter. Von diesen 
Namen hat sich nur der Name Güthenke 
erhalten, dessen zweiter Teil eine Verklei-
nerungsform von Henrich ist (von Reckling-
hausen: Zur Geschichte und Stammkunde 
des Geschlechts Güth).  

 
Vissmar schreibt sich heute Fissmer. Die 

Höfe Güth (Nr. 12) und Fissmer (Nr. 13) 
 liegen am Lutterweg und werden von den 
Familien im Nebenerwerb bewirtschaftet. 
Auf dem benachbarten Hof Wulfhorst 

(Nr. 11) wurde über mehrere Jahrzehnte 
als Zuerwerb eine Holzschuhmacherei be-
trieben (Bentlage, heute Glowienka). Die 
Familie Senkhorst (Nr. 10) hat ihre Län-
dereien verpachtet und den Kotten und 
die Wirtschaftsgebäude zu Wohnzwecken 
umgebaut. 

 
Aus Harrich oder Harck ist der heutige 

Hof- und Familienname Hark geworden, 
aus Otto-Notbrock wurde Ottenottebrock. 
An manche Namen erinnern noch Straßen- 
oder Wegebezeichnungen. So ist z.B. die 
Veränderung von Belchnart zu Benkert 
noch im Straßennamen Auf der Benkert zu 
sehen. Aus Kalenfeld wurde Kornfeld, aus 
Drees-Kalenfeld Dreeskornfeld, aus Not-
broich wurde Nottbrock.  

 
Auf den Karten von 1818 wird für Blan-

kenhagen eine Fläche von 4656 Morgen 
(1164 ha = 11,64 qkm) ausgewiesen. Blan-
kenhagen war die flächengrößte Bauer-
schaft und brachte für die Stadt Gütersloh 
etwa 10% ihrer heutigen Fläche ein. 61 
Höfe waren in Blankenhagen verzeichnet, 
von den über 1000-jährigen Meierhöfen bis 
zu den kleinen Siedlungen der Kötter und 
Brinklieger.  

 
Aus dem Jahre 1201 stammt die erste 

urkundliche Erwähnung der Langert, des 
größten Meierhofes in Blankenhagen. Der 
Meierhof zur Langert gehörte dem Erz-
bischof von Münster, der ihn 1251 an den 
Grafen zu Rietberg verkaufte. 1483 ging 
die Langert an das Kloster Marienfeld und 
1636 erscheint der Meierhof im Landregis-
ter der Herrschaft Rheda wieder unter 
Rietbergischer Herrschaft.  Meier Rasfeld 
wird urkundlich bereits 1088 erstmals er-
wähnt. Der Meierhof gehörte damals zum 
Kloster Marienfeld. Die meisten Bauern-
höfe waren der Herrschaft von Rheda, zu 
der Blankenhagen seit 1565 gehörte, zu 
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Abgaben und Dienstleistungen verpflich-
tet. Die Gründung mancher Bauernhöfe 
dürfte aber noch früher gewesen sein, 
eventuell schon vor dem 8. Jahrhundert. 

 
Die Geschichte der Bauernhöfe ist ein 

wesentlicher Teil der Geschichte Blanken-
hagens. Aber mit Ansiedlungen in Form 
kleiner Hofstellen, Nebenerwerbsbetrie-
ben oder Bürgerhäusern beginnt die Ver-
änderung durch dichtere Besiedlung schon 
früh im 20. Jahrhundert. Die beiden Sied-
lungsschwerpunkte an der Kahlertstraße 
und an der Hofbrede entstanden überwie-
gend nach dem II. Weltkrieg seit den 
1950er Jahren. „Heimatgeschichte ist Fa-
milien- und Hofgeschichte“, formulierte 
Erich Pott, einer der besten Kenner Gü-
tersloher Heimat- und Familiengeschichte. 
Das trifft auch auf Blankenhagen zu. Einige 
dieser Hof-, Haus- und Familiengeschich-
ten sollen in dieser Chronik beispielhaft 
festgehalten werden. 

  
Es war eine arme Region, nur dünn in 

Nähe der Wasserläufe besiedelt, wobei die 
Höfe überwiegend weit auseinander in 
 Einzelhoflage standen. Als Ausläufer der 
Senne (Sinithi) mit ihren mageren Sand -
böden, ursprünglich mit Heide bewachsen, 
lieferten die Äcker nur geringe Erträge. 
Entsprechend arm waren die Menschen, 
entsprechend groß war oft die Not der 
Landbevölkerung. 

 

In einem Bericht des Regierungsrats Bit-
ter an die Regierung in Minden aus dem 
Jahre 1853 werden die Lebensverhältnisse 
drastisch geschildert: 

 
„Mitten in jener öden Haide, welche 

mit trockenem Haidekraut und ver-
krüppeltem Kiefernaufschlag bewach-
sen, auf sandigem todten Boden den 
Augen den Anblick der trostlosesten 
Dürre gewährt (….) hier hat sich in 
zahlreichen Hütten eine Bevölkerung 
gebildet, welche, aus dem hungrigen 
Sandboden erwachsend, für den Hunger 
lebt und erzogen wird. (….) In kleinen 
elenden Gemächern von Rauch ge-
schwärzt, ohne Hausrath und irgend-
welche Zeichen eines Besitzes (….) 
erblickt man einen Kreis blasser Men-
schen (….) am Spinnrade sitzen (….)  
(In: Traditionen im Kreis Gütersloh, S. 
277) 

 
 
Auf den kleinen Besitzungen und in den 

kinderreichen Familien reichten die Er-
träge der Felder und Wiesen auf dem kar-
gen Boden kaum für die Existenzsicherung 
der Menschen. Viele mussten schon früh 
einem Zuerwerb nachgehen, an dem alle 
Familienmitglieder einschließlich der Kin-
der beteiligt waren.
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 „Gemeinheiten“ werden 
aufgeteilt (1828)

Bis ins 19. Jahrhundert waren große 
Teile des Bodens nicht in landwirtschaftli-
cher Nutzung. Von den 4.410 Morgen Ge-
samtfläche Blankenhagens wurden zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts 3.351 Morgen 
von 61 Bauern bewirtschaftet. Links und 
rechts des heutigen Blankenhagener 
Weges zogen sich über 1000 Morgen große 
Heideflächen hin, die als „Gemeinheiten“, 
bzw. „Allmende“, genutzt wurden (vgl. 
Schluckebier a.a.O.: Karte der Bauerschaft 
Blankenhagen; siehe S. 36/37). Die Bauern 
konnten dort nach festgelegten Regeln 
Tiere weiden lassen, Brennholz schlagen 
oder „Plaggen“ (Heidesoden) stechen. Sol-
che Plaggen wurden als Einstreu in den 
Ställen verwendet und später als Mist wie-
der auf die Felder zur Düngung verbracht 
– eine äußerst mühselige, aber angesichts 
der kargen Böden notwendige Maßnahme.   

 
Die Nutzung der „Gemeinheiten“ wurde 

in einer Art genossenschaftlicher Selbst-
verwaltung organisiert. Die Markgenossen 
(d.h. die Markberechtigten) achteten ei-
fersüchtig darauf, dass die Marken von 
allen Berechtigten gleichmäßig genutzt 
wurden und dass nicht etwa einer der Ge-
nossen ein Stück der Mark einzäunte oder 
zu Acker umwandelte. 

 
Erst mit der Zuteilung der Heideflächen 

im 19. Jahrhundert änderte sich dies. 
Dabei vergrößerte sich für viele Höfe 
deren Wirtschaftsfläche. Zugleich ergab 
sich aber auch eine Möglichkeit, zusätz -
liche kleine Höfe zu begründen (Mark -

kotten, Erbkotten). Die Urbarmachung der 
Heideflächen war sehr arbeitsintensiv. Die 
Regierung verlieh um 1900 „Diplome“ als 
Auszeichnung für „besonders hervor-
ragende Leistungen“ in der „Moor-Haide- 
und Wiesenkultur“. Heute wird die Rück-
entwicklung von Moor- und Heideflächen 
aus ökologischen Gründen öffentlich geför-
dert. Aber im 20. Jahrhundert stand die 
Steigerung der Erträge in der Landwirt-
schaft im Vordergrund. Die Steigerung der 
Nahrungsgüterproduktion war weltweit 
 Ursache und gleichzeitig Folge des Bevöl-
kerungswachstums.  

 
Es kam 1828 in Blankenhagen zur  Auf-

teilung der „Allmende“ und zur Übergabe 
an die Bauern, die der Meier zur Langert,  
Franz Victor Edeler, schon seit 1816 gefor-
dert hatte. Die langen Verhandlungen mit 
allen Beteiligten und das Vertragswerk 
sind ausführlich dokumentiert (Vgl. Fahl-
busch, F. B.: Teilung der Gemeinheiten in 
Blankenhagen, Gütersloher Beiträge, 
2016). 

 
Mit Be- und Entwässerung sowie mit 

dem Einsatz von Mineraldünger gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts konnten auch 
die mageren Heideflächen in Kultur ge-
nommen und die Erträge gesteigert wer-
den. Bis heute erinnern Flurbezeichnungen 
und Wegenamen an die ehemaligen Heide-
flächen im Stadtgebiet von Gütersloh, z.B. 
Lutterheide, Strotheide, Tarrheide, Heide-
wald, Heidestraße, Voßheide, Hessen-
heide, Holzheide, Lütkeheide, Pivitsheide, 
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Röhrheide, Schoppenheide, Trendelheide, 
Tüskenheide u.a. Bei der Gemeindeneu-
ordnung 1970 gab es die Lutterheide gleich 
mehrfach. So wurde in Blankenhagen aus 
der Lutterheide der Piepenbrocksweg.  

 
Gütersloh war über Jahrhunderte hin-

weg ein kleines Heidedorf ohne überregio-
nale Bedeutung.  

 

 

 
 
 

 

 Mit diesen Worten schloss einst ein Gü-
tersloher Abiturient in der Aula des Gym-
nasiums seine Abschiedsrede (Bartels, 
Walter (Hg.): Aus einer kleinen Heidestadt, 
Gütersloh 1911). Das hat sich inzwischen 
völlig verändert. Mit über 100.000 Ein -
wohnern ist Gütersloh zur Großstadt ge-
worden. Weltweit operierende, aber noch 
familiär gesteuerte Unternehmen sind 
neben einer Vielzahl an Handwerks-, Mit-
telstands- und Dienstleistungsbetrieben in 
Gütersloh beheimatet. Sie bieten attrak-
tive Arbeitsplätze und sind ein wesent -
licher Grund für das weitere Bevölkerungs- 
wachstum in unserer Stadt.

 Aus der Geschichte der 
Meier- und Bauernhöfe.

Neben den beiden Blankenhagener 
 Meierhöfen, der Langert (1201) und des 
Meierhofs Rassfeld (1088) (Freitag a.a.O., 
S. 66) werden in den Quellen die Bauern 
als Vollerben- und Halberbenhöfe genannt. 
Dazu kommen durch Abspaltungen des 
bäuerlichen Besitzes und kleinere Neu-
gründungen seit dem Spätmittelalter zahl-
reiche Kotten, die von Erbköttern, Mark- 
köttern, Gemeinköttern und Brinkliegern 
bewohnt und bewirtschaftet wurden. 
Hinzu kamen Heuerlinge, d.h. Mieter von 
Kotten, Backhäusern und Leibzuchten. 
Zahlenmäßig überwogen die kleinen Stel-
len deutlich (Freitag a.a.O., S.69). 

 

Die Meierhöfe hatten seit dem Mittel-
alter und bis weit in das 19. Jahrhundert 
hinein besondere Aufgaben. Zwischen 
Grundherren und Bauern waren sie teil-
weise auch für die grundherrliche Ge-
richtsbarkeit zuständig, zogen die Abgaben 
für die Grundherren ein, lagerten sie in 
ihren Speichern und hatten die Aufsichts-
pflicht über die Hörigen. Dafür waren sie 
von bestimmten Abgaben befreit. Sie hat-
ten ihr eigenes Holz-, Jagd-, Fischerei- und 
Torfstechrecht. Die „Sattelmeierhöfe“, zu 
denen auch die Langert gehörte, hatten 
darüber hinaus ihrem Lehnsherrn zur Ver-
teidigungsbereitschaft in Konfliktfällen 



Pferde mit bewaffneten Reitern zu stellen. 
Bei Beerdigungen gab es auf den Sattel-
meierhöfen besondere Bräuche, an denen 
solche Sattelpferde beteiligt waren. Die 
auf den Meierhöfen errichteten „Spieker“ 

(Speicher) dienten nicht nur zur Lagerung 
der eigenen Erntevorräte, sondern auch 
als „Zehntscheunen“ zur Aufbewahrung für 
Abgaben der Bauern an ihre Lehnsherren.

Kotten, Kötter und  
Heuerlinge

 
Die Kotten (Kote, Kate: kleines Haus) 
waren kleinere Bauernhäuser, in denen 
Menschen und Vieh (wie auf einem Hof) 

unter einem Dach lebten.  
 

Kotten wurden einzelstehend auf dem 
Hofgelände errichtet, aber auch außerhalb 
in der Feldflur. Manche wurden zu größe-
ren Höfen ausgebaut. Markkötter waren 
diejenigen, die einen Kotten in der Mark 
bewohnten, wo sie kulturfähigen Boden, 
der meist frisch gerodet war, zugeteilt be-
kamen.  

 
Wie in Westfalen und im gesamten 

nordwestdeutschen Siedlungsraum gab es 
etwa seit dem 17. Jahrhundert bei den 
Meierhöfen und den größeren Bauernhöfen 
Heuerlinge, auch Hüsseten genannt, die in 
Kotten wohnten. Zunächst waren sie 

 gedacht für vom Hof stammende Ge-
schwister des Erben, die in leerstehende 
Hofgebäude zogen, etwas Fläche zur eige-
nen Bewirtschaftung zur Pacht erhielten 
und sich ansonsten zur Mitarbeit auf dem 
Hof verpflichteten.  

 
Daneben gab es auch Erbkötter, die als 

weichende Erben von größeren Bauern-
höfen ein Stück Land als Eigentum erhiel-
ten, auf dem sie ein Haus bauen und 
wirtschaften konnten. Der Hof Welpmann 
am Nottebrocks Weg 78 ist z.B. so entstan-
den. Karl Welpmann (1869-1914) heiratete 
1900 Wilhelmine Strothotte (1874-1960). 
Vom elterlichen Hof Welpmann (Blanken-
hagen Nr. 7), heute am Nottebrocks Weg 
188, erbte er einen Kotten mit Grund und 
Boden, den er mit seiner Familie be-
wohnte und bewirtschaftete. Nach seinem 
plötzlichen Tod 1914 musste seine Witwe 
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mit drei Kindern und mit der Hilfe des äl-
testen Sohnes, der damals gerade 13 Jahre 
alt war, allein weiter wirtschaften, mit Er-
folg. Heute wird der Hof von der Familie 
Ingrid und Reinhard Welpmann im Neben-
erwerb bewirtschaftet.  

 
Der Hof Nottbrock (Nr. 14) wird in einer 

Urkunde des Klosters Marienfeld als „Kot-
ten mit Zubehör in Nutbroke“ 1282 zum 
ersten Mal erwähnt. Er liegt an der west-
lichen Grenze Blankenhagens. Die letzten 
Eigentümer Nottbrock starben 1957 und 
1958 kurz nacheinander an den Folgen 
eines Unfalls. Beim Überqueren der Gleise 
der TWE, die unmittelbar vor ihrem Hof 
verläuft, wurden sie im PKW von einem 
Triebwagen erfasst. Nottbrocks hatten 
keine Kinder. Hoferbe war ihr Neffe Sieg-
fried Höner, der den Betrieb übernahm 
und mit dem Schwerpunkt Schweinehal-
tung weiter ausbaute. In der nächsten Ge-
neration wird der Hof mit 65 ha Ackerbau 
heute von Andreas Höner, der auch Vorsit-
zender des Landwirtschaftlichen Ortsver-
bandes Gütersloh ist, und seiner Familie 
im Vollerwerb bewirtschaftet. 

 
Der Hof Ottenottebrock (Nr. 48) am 

Nottebrocksweg ist als Erbkotten (oder 
auch Markkotten) vom Hof Nottbrock (Nr. 
14) etwa Mitte des 17. Jahrhunderts ent-
standen. Von seinem Elternhaus ausgezo-
gen, forderte Otto-Nottbrock als Kindesteil 
ausstehende Leistungen, baute auf Heide-
flächen sein Haus, vergrößerte seine Hof-
fläche und leistete ab 1665 Abgaben an 
seinen Lehnsherrn. Zwei Notizen aus Ab-
schriften „Holst. Amtsstubenprotokolle 
der Herrschaft Rheda“ geben darüber 
 Auskunft: 

 
 „1657 Betr. Nottbrock, Otto-

 Nottbrock. Otto Nottbroch fordert von 
Nottbroch Stede wegen rückständigen 

Kindesteil 1 Bette, 1 Kleid, 1 Kuh,  
1 Rind und 4 Müdde Roggen (Hohlmaß, 
1 Müdde ca. 45 kg Getreide), dann 
 ausgeliehen Geld 14 Thlr., so zur Con-
tribution kommen, dann wegen Ver -
besserung des Daches auf dem 
Backhaus 3 Thlr.“ (Litt. A 57, 1657-
1658, 22.8.1657 im Archiv Rheda) 
 

 
„1664 Otto-Nottrock hat ein Häus-

lein gesetzt bei Stroethanses Hause in 
der Heide und dabei zugeschlagen 
überall ein Scheffelsaat (Flächenmaß: 
1 Scheffelsaat ca. 1717 qm), gibt ab 
anno 1665 vom Haus und Zuschlag 2 
Ortgulden und 2 Hühner.“ (Litt. A 62, 
1664, 11.11.1664, Archiv Rheda)  

 
 
Das Heuerlingsverhältnis war ein Ar-

beitsverhältnis in gegenseitiger Abhängig-
keit zum Bauern. Der Bauer sicherte sich 
die Arbeitskraft des Heuerlings etwa wäh-
rend der Ernte, zu der sich dieser vorab 
verpflichtet hatte. Dafür konnte er mit 
seiner Familie im Kotten wohnen und das 
ihm überlassene Land eigenständig be -
wirtschaften. Die Heuerlinge blieben der 
Landwirtschaft verbunden und in ihr tätig. 
Besonders für kinderreiche Familien aber 
brachte das Heuerlingsdasein die Familien 
oft an den Rand der Existenz. Viele litten 
unter Armut. Kinder mussten sich schon 
früh nach anderen Tätigkeiten umsehen. 
In manchen Erzählungen ist von 10-jähri-
gen Kindern die Rede, die ihre Familie ver-
lassen mussten und bis nach Holland 
wanderten, um sich als Arbeitskräfte zu 
verdingen. Auch die Heuerlinge selbst 
suchten nach anderen Erwerbsmöglich- 
keiten. 
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Zu- und Nebenerwerb

Eine zusätzliche Erwerbsmöglichkeit 
war in der hiesigen Region die Verarbei-
tung von Flachs zu Leinengarn und Stoffen, 
auf die später noch näher eingegangen 
wird. In der Blütezeit der Textilwirtschaft 
wurde, wie auf den Höfen, auch in den 
Kotten Flachs (Lein) angebaut, zur Ernte 
ausgerauft, dann geröstet, gebrochen, ge-
hechelt, gesponnen und zu Leinengarn und 
Stoffen verarbeitet. Ursprünglich für den 
Eigenbedarf gedacht, entwickelte sich da-
raus bald ein Zuerwerb. Für viele Familien 
wurde die Textilproduktion ein wichtiger 
Beitrag ihrer Existenzsicherung.  

 
Um 1770 waren in der Grafschaft Ra-

vensberg etwa 2/3 der Gesamtbevölkerung 
Heuerlinge (Hansjürgen Seraphim: Das 
Heuerlingswesen in Nordwestdeutsch-
land). In Blankenhagen gab es nach dem 
Gütersloher Hüsseten-Register 1738 75 
Heuerlingsfamilien in 41 Kotten. 71 Fami-
lien gaben als Haupt- und Nebenerwerb 
die Garnspinnerei an.  

 
Mit der industriellen Revolution, die 

hier verstärkt im frühen 19. Jahrhundert 
begann, erlebten die Spinner und Weber 
dann den Strukturwandel hautnah, erst in 
der Landwirtschaft, dann im Handwerk, 
dessen manuelle Arbeitsplätze durch Ma-
schinenarbeit ersetzt wurden. Einige Heu-
erlinge wechselten ganz und gingen ins 
Handwerk, später in die Industrie und 
konnten dort ihre Kenntnisse und Fertig-
keiten anbringen. Für die meisten aber 
 bedeutete die Rationalisierung und Tech-

nisierung der Produktion zunächst den 
 Verlust von Arbeit und existenzielle Not. 
Gerhart Hauptmann hat mit seinem sozia-
len Drama „Die Weber“ den schlesischen 
Webern ein eindrückliches literarisches 
Denkmal gesetzt.  

 
Für viele war der Strukturwandel der 

Wirtschaft mit dem Verlust der Arbeit, mit 
sozialem Abstieg und wachsender Armut 
verbunden. Wenn in unserer ostwestfäli-
schen Region die Folgen des Strukturwan-
dels nicht so gravierend waren, könnte das 
daran liegen, dass sich viele gewerbliche 
Branchen zu Handwerks-, Industrie- und 
Dienstleistungsbetrieben entwickelten, die 
Arbeitskräfte benötigten. Wem es gelingt, 
sich durch Fortbildung die notwendigen 
Qualifikationen für einen zweiten oder gar 
dritten Beruf oder durch Umschulung die 
Qualifikationen für andere Tätigkeiten an-
zueignen, dem stärkt das die Widerstands-
kraft und die Resilienz der Betroffenen. 

 
Nach etwa vier Jahrhunderten endete 

das Heuerlingwesen nach dem II. Welt-
krieg. Die Familien zogen in die Siedlungen 
und Städte, machten ihren bisherigen Ne-
benerwerb zum Hauptberuf oder gingen 
anderen Tätigkeiten nach. In der Landwirt-
schaft wurden mit Beginn der Technisie-
rung Arbeitskräfte freigesetzt. Die meisten 
der bis heute existierenden landwirt-
schaftlichen Betriebe werden heute von 
den Familien bewirtschaftet. Große Be-
triebe beschäftigen zudem noch landwirt-
schaftliche Fachkräfte als Arbeitnehmer.  
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Bis heute erhaltene Kotten sind wie die 
Bauernhöfe Kulturgüter und wichtige 
Zeugnisse der Arbeits- und Lebenssituation 
auf dem Lande. Die meisten Kotten stehen 
unter Denkmalschutz, wenngleich sie 
heute zu Wohnzwecken ausgebaut sind. 
Man kann sich kaum vorstellen, wie in den 

beengten Verhältnissen früher zehn und 
mehr Kinder einer Familie heranwachsen 
konnten. Heute bieten die renovierten 
Kotten und Hofgebäude einen hohen 
Wohnkomfort in ländlicher Umgebung im 
Grünen, mit Internet-Anschluss auch im 
Home-Office für die Arbeit nutzbar.

Hofgebäude, zu Wohnzwecken umgebaut: der Hof der Familie Kornfeld/Kleinebecker.

Der Hof der Familie Ernst-Wilhelm Weege.
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Kotten zum Wohnen umgebaut. 
 

Der Kotten am Schlangenbach wartet noch auf seine Erweckung aus dem „Dornröschenschlaf“, 
die aber  geplant ist.
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Meierhof zur Langert

Der Meierhof zur Langert war 1825 mit 
558 Morgen der größte Hof in Blanken -
hagen. Er trug die Hausnummer Blanken-
hagen Nr. 1. Ursprünglich Langenhart 
genannt, bedeutete der Name wohl „Zum 
langen Wald“ (Hart: Wald). Seit seiner 
Ersterwähnung 1201 wechselte er mehr-
fach den Eigentümer. Der Bischof von 
Münster verkaufte die Langert 1251 an den 
Grafen zu Rietberg. Dieser verkaufte den 
Hof 1483 an das Kloster Marienfeld. 1636 
erscheint der Meierhof im „Landt-Register 
der Herrschaft Rheda“ unter der Herr-

schaft Rietbergs. Die Familie Edeler Meier 
zu Langert bewirtschaftete den Hof über 
viele Generationen, bis ihn 1875 der Kom-
merzienrat August Niemöller kaufte. 

 
Die Geschichte des Meierhofes zur Lan-

gert ist historisch gut dokumentiert (vgl. 
im Internet  „Meier-zur-Langert“). Schon 
in den 1920-er Jahren hat der Gütersloher 
Studienrat Dr. Hans Richter die Geschichte 
des Gutes und der Eigentümerfamilien auf-
geschrieben, später von seiner Tochter 
Lisa Kolitzus fortgesetzt. 

Gut Langert. Wohnhaus und ehemaliges Wirtschaftsteil, Südseite.
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Auf dem Meierhof Langert gab es eine 
bereits erwähnte Getreide, Öl- und Boke-
mühle, angetrieben durch das Lutterwas-
ser und betrieben vom Meier zur Langert. 
Mühlen waren besonders wichtig, denn das 
Getreide musste vor dem Verzehr gemah-
len werden, da es sonst für Mensch und 
Tier nicht verwertbar war. Die Landes -
herren hatten die Mühlen bald zum 
 Machtinstrument und zur zusätzlichen 
 Einnahmequelle gemacht. Die Bauern 
 unterlagen dem Mahlzwang in derjenigen 
Mühle, die der Landesherr ihnen vor-
schrieb. In einer Urkunde von 1769 (vgl. 
Richter:  Geschichte des Meyerhofes zur 
Langert in Blankenhagen) wird die Situa-
tion so geschildert: 

 
„Seit dem Jahre 1666 mußten auf 

Anordnung der Herrschaft Rheda die als 
Mahlgenossen bezeichneten Bauern: 
Strothotte an der Lutter, Piepenbrock, 
Hark, Surenhöfener, Beckord, Meyer 
Raßfeld, Fislake, Ottenottebrock, 
 Westersötebier, Nottbrock an der Lutter 
und Welpmann ihr Getreide in der 
Meyer Langert’schen Mühle mahlen 
 lassen.“ 

 
Als die Bauern dann 1769 von ihrer 

Herrschaft Rheda verpflichtet wurden, ihr 
Korn in den anderen herrschaftlichen 
 Mühlen, der Avenstroths Mühle und der 
Neuen Mühle, mahlen zu lassen, weigerten 
sie sich wegen der erheblich weiteren 
 Anfahrt und wurden von der Herrschaft 
Rheda in Strafe genommen. Darauf klagten 
die  Bauern vor dem Reichskammergericht. 
Der Prozess zog sich bis ins 19. Jahrhun-
dert hin und wurde bis 1806, dem Ende des 
 Heiligen Römischen Reiches, nicht ent-
schieden. 

 
Etwa um 1600 wurde der Spieker des 

Meierhofes zur Langert am Alten Kirch-

platz gebaut. In unruhigen und kriegeri-
schen Zeiten gewährte der Kirchhofsfrie-
den einigermaßen Schutz. Das Gebäude 
diente wie die Spieker der anderen Meier-
höfe der Aufbewahrung von Getreide und 
anderen Gütern. Die ärmeren Bewohner 
des Kirchspiels brachten ihr wertvollstes 
Hab und Gut in die Kirche, um es vor räu-
berischen Kriegerhorden zu schützen (vgl. 
Richter: Geschichte der Langert). 

 
Die selbstbewussten Meyer zur Langert 

waren sogar gegenüber ihren Landes- und 
Grundherren unbeugsam, wenn es um die 
Wahrung ihrer eigenen Rechte ging. Auf 
ihrem eigenen Grund hatten sie das Jagd-
recht. Die Langerts jagten aber auch da-
rüber hinaus und provozierten in mehreren 
Generationen Gerichtsprozesse mit ihren 
Grund- und Landesherren.  

 
„Am 9. Mai 1587 waren Johann 

Meier zur Langert und sein Sohn wieder 
auf der Jagd im reckenbergischen Ge-
biet begriffen. Der damalige Drost, 
Caspar von Oer, überraschte die beiden 
und ließ ihnen einen Jagd- und einen 
Windhund wegnehmen. Am folgenden 
Tag erschien der alte Meier auf dem 
Reckenberge und verlangte die Rück-
gabe seiner Hunde. Da er jedoch, wie 
der Drost behauptete, unter Toben und 
Drohen erklärte, dass er nach Belieben 
im Wiedenbrückischen jagen wolle, 
setzte ihn von Oer gefangen. (….) Der 
Meier aber, dickköpfig wie ein westfäli-
scher Bauer, ließ lieber die Haft über 
sich ergehen, als dass er sein Recht auf-
gab. Er rechnete auf Unterstützung sei-
ner Gutsherrschaft, der gräflichen 
Regierung zu Rietberg. (….)“ Der Pro-
zess um diesen Streit ging bis vor das 
Reichskammergericht in Speyer, nach 
dessen Urteilsspruch „der Meier zur 
Langert freizugeben und ihm Schadens-



Mit dieser Kartenskizze aus den Gerichtsakten zum „Mühlenprozess“ 1798 wollten die „Mahlgenossen“ 
 (Bauernhöfe oben in Nähe der Lutter rund um Gut Langert) ihrem Lehnsherrn, dem Fürsten zu Rheda sowie 
dem Meier zur Langert, in dessen Mühle sie ihr Getreide mahlen lassen mussten, deutlich machen, dass sie 
den viel weiteren Weg zur „Neuen Mühle“ an der Dalke (unten links) nicht akzeptieren wollten. 
(Archiv Gütersloh)
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ersatz zu leisten war. (….) Fünf Monate 
hatte die Haft gedauert. (….) Johann 
Meier zur Langert fand ein trauriges 
Ende. Er wurde von seinem Müller er-
schlagen.“  
(vgl. Richter: Geschichte der Langert) 

 
Gestritten wurde vor Gericht auch in 

den nachfolgenden Generationen immer 
wieder um Jagdrechte, aber auch um 
 Wasserrechte, Mühlenrechte und Mahl-
pflichten, um Abgaben oder Hand- und 
Spanndienste. Und auch nach langjährigen 
Prozessen war keineswegs sicher, dass sich 
die Parteien an die Beschlüsse der Ge-
richte hielten. Da nahm ein Langert - wie 
oben geschildert - schon einmal Haft in 
Kauf, gab aber seine vermeintlichen 
Rechte nicht auf. Oder die Prozesse dau-
erten so lange, dass die Beteiligten darü-
ber starben. So zog sich ein Prozess um die 
Nutzung der Kirchbänke in der Pankratius-
kirche (heute Apostelkirche) zwischen dem 
Meier zur Langert und dem Meier Ameling 
von 1690 an fast 100 Jahre hin. 

 
Seuchen und deren Verbreitung spielten 

auch früher schon bei Menschen und Tie-
ren eine große Rolle. Seit den Pestepede-
mien im Mittelalter galten zum Teil 
drastische Vorschriften, um die Verbrei-
tung von Seuchen zu verhindern. 1775 
waren „wegen einer damals herrschenden 
Viehseuche die Bauern der Herrschaft 
Rheda zur Wache an den Landesgrenzen 
bestellt, um ein Einschleppen der Krank-
heit zu verhüten. Der Meier zur Langert 
erschien nicht und wurde mit einer Geld-
strafe belegt.“ (Vgl. Richter: Geschichte 
der Langert) 

 
Unter Berufung auf seine besonderen 

Rechte legte Franz Adolf Edeler Meier zur 
Langert Berufung ein. Es folgte ein „mit 
großem Eifer betriebener Prozess“, und 
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die Sache, um die es ging, wurde akten-
kundig und eine Fundgrube für Historiker. 
Bei dieser und anderen Auseinanderset-
zungen wusste der Meier zur Langert sich 
auch sehr geschickt der Hilfe seines 
Grundherrn zu bedienen. Dieser war da-
mals der Staatskanzler Wenzel-Anton von 
Kaunitz-Rietberg, der sich dann auch in 
die Auseinandersetzungen mit der Herr-
schaft Rheda persönlich einmischte. Der 
Meier zur Langert wird als ein Mann be-
schrieben, „der noch keine einzige Pflicht 
eines Untertanen in Acht genommen, der 
noch keine Abgabe ohne Zwang erlegt und 
keine obrigkeitliche Verordnung freiwillig 
befolgt habe.“ (Vgl. Richter) 

 
Der Letzte in der Reihe der Meier auf 

Gut Langert war Ernst-Theodor Edeler. 
Unter ihm wurde das Wohnhaus neu errich-
tet. Er übernahm 1848 in wirtschaftlichen 
Krisenzeiten Gut Langert. Als er 1872 ge-
storben war, übernahm seine Witwe Katha-
rina das Gut Langert, verkaufte es aber 
1874 an den Kommerzienrat August Nie-
möller für 31.000 Taler. 

 
1913 wurde die Städtische Sparkasse 

 Eigentümerin der Langert und, nachdem 
ein Teil des Grundbesitzes verkauft war, 
übernahm 1934 der Textilfabrikant Ludwig 
Lohmeyer das Gut Langert als Restgut mit 
150 Morgen von den ursprünglich über 500 
Morgen Land. 

  
Die Landwirtschaft auf Gut Langert ist 

inzwischen ausgelaufen, ein Teil der Flä-
chen ist aufgesiedelt. Auf dem Gelände 
liegt die zum Familienbesitz gehörende 
Fa. Föbus, die Produkte für den Gieße rei-, 
Modellbau- und Industriebedarf entwickelt 
und herstellt. Die Nachkommen der Fami-
lie Lohmeyer wohnen bis heute auf dem 
Hof in den denkmalgeschützten Gebäu-
den, die liebevoll unterhalten und ge-
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pflegt werden. Bisweilen werden Park und 
Gebäude auch für die Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht, wenn z.B. Literatur -

lesungen im Rahmen von „Wege durch das 
Land“ auf Gut Langert stattfinden.

Gut Langert, Westseite 
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Meierhof Rassfeld

Der älteste in Blankenhagen nachweis-
bare Hof liegt am Schlangenbach und 
wurde 1088 in der Heberolle des Klosters 
Herzebrock erstmals erwähnt. Für 1275 ist 
die Schenkung des Meierhofes an das Klos-
ter Marienfeld urkundlich bezeugt. Der 
1000-jährige Meierhof mit 280 Morgen (im 
Jahre 1825) wird seit der Ersterwähnung 
bis heute von der Familie Rassfeld als 
 Familienbetrieb im Vollerwerb bewirt-
schaftet. 

Heute sind im Freiland aufgezogene 
und gehaltene Puten das Markenzeichen 
des landwirtschaftlichen Betriebes. Die 
Putenhaltung wird verbunden mit dem 
Anbau nachwachsender Rohstoffe. Die in 
Reihen angepflanzten Pappeln können 
nach etwa 10 Jahren geerntet werden und 
sind als Hackschnitzel wertvolle Wärme-
spender in der zentralen Heizungsanlage. 
Vorher dienen die Bäume den Puten im 
Freiland als beschattete Auslauffläche. 

Meierhof Rassfeld: Haupthaus mit Hofladen. 
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Remise und Schafstall. 

Bewirtschaftet werden heute etwa 100 
ha. Wie auf den anderen Bauernhöfen war 
die Kultivierung der Öd- und Heideflächen 
über viele Jahrhunderte auch die Haupt-
arbeit auf diesem Hof. Mit der Intensivie-
rung des Ackerbaus wurden Flachs und 
Buchweizen durch Roggen, Hafer, Gerste, 
Kartoffeln und Mais ersetzt sowie mit 
Kühen und Schweinen Viehwirtschaft be-
trieben. Seit 1987 werden im hofeigenen 
Laden Qualitätsprodukte aus dem eigenen 
Betrieb und der Region verkauft.  

 
Die gesamte historische Hofanlage 

steht unter Denkmalschutz und wird von 
der Familie mit großem Einsatz unterhal-
ten und gepflegt. In manches alte Ge-
mäuer ist dabei eine moderne Nutzung 
eingezogen. Der ehemalige Schweinestall 

wurde zum Hofladen umgebaut, die Deele, 
an der früher Kühe und Pferde standen, 
dient heute als Veranstaltungsraum für 
 Familienfeste und Betriebsfeiern und die 
Remise ist zu Wohnungen und für gewerb-
liche Zwecke umgebaut worden. 

 
Iris und Friedrich-Wilhelm Haver-

Meier Rassfeld haben ihren Betrieb 
auch schon im Fernsehen zeigen kön-
nen, als sie sich erfolgreich in der WDR-
Serie „Land und lecker“ vorstellten.  

 
Der Spieker auf dem Meierhof wurde 

1578 erbaut. Er ist mit Schnitzereien im 
Stil der Weserrenaissance das älteste Ge-
bäude auf dem Hof und gleichzeitig der äl-
teste Profanbau in Gütersloh. Früher als 
Speicher für die Getreidelagerung genutzt, 



diente er zwischen 1827 und 1837 als ers-
tes Schulgebäude in der Bauerschaft Blan-
kenhagen. Im Speicher wurden auch die 
Naturalabgaben der Landwirte an die 
Lehnsherren gesammelt, denn dafür waren 
die Meier verantwortlich. 

 
Die Geschichte des Meierhofs ist gut do-

kumentiert und zum großen Teil im Inter-
net nachlesbar. Die Genealogie der 
Familie, die Historie der einzelnen Ge-
bäude, ihre veränderten Nutzungsmöglich-
keiten und die Veränderungen auf dem 
Meierhof werden umfangreich dargestellt, 
aber auch von Mord und Totschlag in frü-
heren Jahrhunderten wird berichtet 

 
Auf dem ehemaligen Gelände des Mei-

erhofes am Blankenhagener Weg existierte 
seit 1937 eine Außenstelle des Strafgefan-
genenlagers Oberems. Sowohl als Einzelne 
wie auch in Gruppen wurden die Gefange-
nen für Arbeiten in der Landwirtschaft, der 

Landeskultur und der Industrie eingesetzt. 
Auf dem Gelände stand später bis zum Bau 
der Kirche ‚Heilige Familie‘ die erste 
 Behelfskirche der katholischen Kirchen-
gemeinde. Am Blankenhagener Weg unter-
hält der Arbeitskreis ‚Soziales Miteinander‘ 
seine Kindertagesstätte. 

 
Helga Haver (95) - Seniorin auf dem 

Meierhof Rassfeld - erinnert sich noch leb-
haft an ihre Kindheit, an ihre Zeit in der 
Schule Blankenhagen, an das Aufwachsen 
mit ihren Eltern und Schwestern auf dem 
Meierhof, an Rinder, Kühe und Schweine, 
die auf dem Hof gehalten wurden, die vie-
len Veränderungen und auch an die An-
fänge der Putenzucht. Im Schafstall gab es 
eine Schafherde, mit der ein Schäfer im 
Sommerhalbjahr über Land zog. So wurden 
die Wege, Straßen- und Ackerränder be-
weidet. Eine Bombe verursachte gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges auf dem 
Hofgelände einen großen Bombentrichter. 

Meierhof Rassfeld: Hauptgebäude und Spieker von 1578.
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Die Gebäude wurden nicht unmittelbar ge-
troffen, aber der Luftdruck zerstörte Fens-
terscheiben und Teile des Mauerwerks, 
sodass das Wohnhaus einige Zeit nicht be-
wohnt werden konnte und die Familie zeit-
weise zu Nachbarn und Bekannten ziehen 
musste. In der Erinnerung sind auch die 
US-Soldaten geblieben, die nach dem Ein-
marsch in Gütersloh in den letzten Wochen 
des Krieges für Sicherheit und Ordnung 
sorgten. Die kulturgeschichtlich besonders 
wertvolle Hofanlage blieb so erhalten. Sie 
steht unter Denkmalschutz. Ihre langfris-
tige Erhaltung ist eine Lebensaufgabe 
kommender Generationen. 

 
Wilhelm Pöhler, wichtiger Mitarbeiter 

und Verwalter auf dem Meierhof in schwie-
rigen Zeiten, stand auch dem jetzigen Ei-
gentümer Friedrich Wilhelm Haver zur 
Seite, als dessen Vater Rolf Haver 59-jährig 
früh verstarb. Er selbst ist letzthin im Alter 
von 92 Jahren verstorben. (Genealogie, 

Hofgeschichte und aktuelle Informationen 
unter „meierhof-rassfeld.de“) 

 
In der vorigen Generation hat sich Jo-

hanne Rassfeld (1895-1976) um die Geflü-
gelzucht besonders verdient gemacht. Ihr 
Vater, der Meier Wilhelm Rassfeld, hatte 
etwa 30 Morgen Land aus dem ehemaligen 
Besitz der Langert von der Sparkasse Gü-
tersloh gekauft. Auf dem Gelände standen 
Ställe für die Freilandhaltung, in denen 
von ihr Geflügel gezüchtet wurde. Zwi-
schen 1928 und 1940 wurden die Leis-
tungs- und Stammbaumzucht der Rassen 
„Weißer Leghorn schweren Schlages“ und 
„Heller Sussex“ sowie Enten und eine Fa-
sanerie in einem anerkannten Zucht- und 
Lehrbetrieb gehalten. Johanne Rassfeld 
war mit dem Namen „Kükenhanna“ damit 
weithin bekannt. Sie heiratete später den 
Stahlfabrikanten Gustav Müller aus Unna 
und wohnte mit ihrer Familie in unmittel-
barer Nachbarschaft zur Langert. 

Das Bild zeigt einen Teil der Geflügelzuchtställe auf dem ehemaligen Gelände von Gut Langert um 1928. 



Das ehemalige Futterhaus 
steht noch am Spiekergarten 
und wurde zum Wohnen um-
gebaut.

Ihr Sohn Reinhart Müller (81) erinnert 
sich, dass nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges die Hühnerställe zu Behelfs-
wohnungen umgebaut wurden und vielen 
ausgebombten Familien Unterkunft boten, 
bevor die Flächen ab den 1950-er Jahren 
besiedelt wurden. Die Familie Müller zog 
1952 an die Brockhäger Straße, um stadt-

näher zu wohnen. Die Ställe auf dem Ge-
lände der ehemaligen „Geflügelfarm Gut 
Langert“ stehen nicht mehr. Nur der Spie-
ker, der als „Futterhaus“ diente, ist am 
heutigen „Spiekergarten“ als Wohnhaus 
erhalten geblieben. 
(Informationsbroschüre: Geflügelfarm 
Gut Langert, Gütersloh 1928) 
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Hof Piepenbrock 
an der Lutter

Der Hof Piepenbrock, unter Blanken -
hagen Nr. 3 in den Urkunden geführt, ist 
wahrscheinlich auch über 800 Jahre alt, 
Urkunden aus der Zeit der Gründung sind 
allerdings nicht vorhanden. Die Familie 
Piepenbrock kann ihre Vorfahren in einer 
Generationenfolge bis ins 16. Jahrhundert 
verfolgen. Das älteste Gebäude des Hofes 
ist ein Doppelkotten an der Holler Straße 
251, im Jahr 1714 von Gerhard Piepen-
brock und Anna Margareta Diekmanns 
 errichtet und nach dem Ende der Heuer-
lingsverhältnisse 1978 zu Wohnzwecken 
umgebaut.  

 

Das Hauptgebäude des Hofes in der 
Form des niederdeutschen Hallenhauses 
wurde 1758 errichtet, der angebaute Wirt-
schaftsteil Ende des 19. Jahrhunderts. Der 
Wohnteil wurde 1932 erneuert. Der ge-
samte Gebäudekomplex steht unter Denk-
malschutz. Die Viehwirtschaft auf dem Hof 
mit dem Schwerpunkt Schweinehaltung 
wurde bis 1990 betrieben. Heute wird der 
Hof im Nebenerwerb von der Familie be-
wirtschaftet. 

 
Von der Lebens- und Arbeitshaltung der 

Menschen im 18. Jahrhundert zeugt ein 

Hof Piepenbrock an der Lutter. Lithographie: Günter Piepenbrock (1978)
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Spruch auf dem Torbogen über der Deelen-
tür: 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 „Peter Hennrich Pipenbrock und 
Anna Katharina Kornfelds, ANNO 1758, 
Junius“, waren die Erbauer des Hofgebäu-
des, das im Juni 1758 errichtet wurde, 
„M.Cristi Jahn Zur Mühlenn“ der Bau-
meister. 

 
In der Chronik des Hofes Piepenbrock 

wird vom Ersatzbau einer Brücke über die 
Lutter berichtet. Für die Unterhaltung der 
Wege und Gewässer waren die Bauern bis 
ins 20. Jahrhundert selbst verantwortlich. 

Familie, Heuerlinge, Knechte und Mägde bei der Heuernte auf dem Hof Piepenbrock in den 1920-er Jahren, 
arbeitsintensiv und mit Pferden als Zugtiere.
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Alle, die durch Sach- oder Dienstleistungen 
am Bau der Brücke beteiligt waren, sind 
namentlich aufgeführt, weil damit ein Be-
nutzungsrecht für die Brücke verbunden 
war. Mit der Lutterbrücke überquerte man 
aber gleichzeitig die Landesgrenze zur 
Grafschaft Ravensberg, an der auch ein 

Schlagbaum stand. Nur Berechtigte konn-
ten die Grenze passieren, nicht ohne vor-
her Wege- oder Warenzoll entrichtet zu 
haben. Kaum vorstellbar für uns heute. Die 
Kleinstaaterei in Deutschland ist Vergan-
genheit. Inzwischen sind auch die Grenzen 
in der Europäischen Union geöffnet.  

Emigration und Immigration - 
Auswanderung in die USA

Zu allen Zeiten haben sich Menschen 
auf der Suche nach einem besseren Leben 
auf den Weg gemacht. Heere, Handwerker 
und Händler waren auch schon im Mittel-
alter unterwegs. Die Abhängigkeit der 
 Bauern von ihren Lehnsherren schränkte 
deren Mobilität jedoch stark ein. Auch 
nachgeborene Kinder der Bauern konnten 
ihren Hof nur mit Genehmigung des Lehns-
herrn verlassen. „Bauernbefreiung“ von 
der „Eigenbehörigkeit“ und Industrialisie-
rung änderten diese Bedingungen völlig. 
Die Berufsfreiheit, für uns heute grund-
rechtlich garantiert, wurde möglich, auch 
die Emigration in andere Länder.  

 
Im 19. Jahrhundert entwickelten sich 

die USA zum bevorzugten Auswanderungs-
land für Menschen aus Europa, die in ihrer 
Heimat keine Existenzgrundlage mehr 
sahen. Auch aus Blankenhagen gibt es Aus-
wanderergeschichten. Viele stellten sich 
im „Land der Freiheit“ eine „goldene Zu-
kunft“ vor. Besonders das „Hungerjahr“ 

1817 und die 1840-er Jahre veranlassten 
viele Menschen zur Emigration. Im Aus-
wandererhaus in Bremerhaven ist auch die 
Geschichte von Einzelschicksalen bei der 
Auswanderung nachzuverfolgen.  

 
Auch aus der Familie Piepenbrock ist 

eine solche Auswanderung überliefert: 
1900 emigrierte Friedrich Wilhelm Piepen-
brock (1852-1917), der älteste Sohn von 
Peter Heinrich Reitmann-Piepenbrock 
(1805-1891) und dessen zweiter Frau Marie 
Elisabeth Seewöster (1820-1895) in die 
USA. Er hatte Theologie studiert und war 
damals schon evangelischer Pfarrer in sei-
ner ersten Pfarrstelle in Weibeck/Hessisch 
Oldendorf. Die United Church of Christ in 
den USA warb um Pfarrer für die vielen 
Auswanderer aus Deutschland und zur 
Gründung neuer Gemeinden. Ob noch an-
dere Gründe eine Rolle spielten, ist nicht 
überliefert. Vielleicht war auch die Faszi-
nation der „Neuen Welt“ mit ihrem Frei-
heitsanspruch, ihren technischen und 



medizinischen Fortschritten ein weiterer 
Grund für den Auswanderungswillen der 
Familie. 

 
Friedrich Piepenbrock ging 1900 zu-

nächst allein in die USA, holte dann 1903 
seine Familie nach. Seine Ehefrau Helene 
geb. Wilkening (1861-1903) wäre wohl lie-
ber in ihrer Heimat Deutschland geblie-
ben, folgte ihm dann aber doch mit ihrer 
Familie. Ihre Auswanderung hat sie nicht 
lange überlebt, denn sie starb bereits 
1903, kurz nach ihrer Ankunft. Zuvor hatte 
sie bereits den Tod von fünf ihrer ins-
gesamt zehn Kinder zu beklagen. 1891 
waren allein drei Kinder innerhalb von 
zwei Wochen an Diphterie gestorben, 
einer Epidemie, vor der wir heute durch 
Impfungen geschützt sind. Die Lebens- und 
Todesdaten seiner Kinder hat der Vater 
nachlesbar im Weibecker Kirchenbuch 
festgehalten. Die erste Pfarrstelle in den 
USA hatte Friedrich Piepenbrock in Darm-
stadt/Illinois. Die Familie ging dann nach 
Washington und Weimar in Texas, wo neue 
Gemeinden entstanden. Die Pfarrer wur-

den von ihrer Gemeinde angestellt und be-
zahlt, hatten aber zu ihrer Selbstversor-
gung zusätzlich ein großes Grundstück und 
eigene Viehhaltung. Von den fünf über-
lebenden Söhnen, die mit in die USA ge-
kommen waren, folgten vier bei der 
Berufswahl ihrem Vater und wurden evan-
gelische Theologen und Gemeindepfarrer. 
Die Nachkommen der Familie leben heute 
in mehreren Staaten der USA. 

 
Die hohe Mobilität der heutigen Men-

schen führt auch in unserem Land zu Ein- 
und Auswanderung. Die Zuwanderung nach 
Deutschland begann mit Flüchtlingen und 
Vertriebenen des Zweiten Weltkriegs, spä-
ter den „Gastarbeitern“ aus südeuropäi-
schen Ländern. Dann kamen Aussiedler 
und Spätaussiedler aus Ländern der ehe-
maligen Sowjetunion und in den letzten 
Jahren sind es Flüchtlinge aus Krisen- und 
Kriegsgebieten, vor allem aus Syrien und 
der Ukraine, die hier Schutz suchen. Von 
ihnen werden viele in Blankenhagen blei-
ben und dort eine neue Heimat finden.

Landwirtschaft

Über viele Jahrhunderte wurde ab dem 
Hochmittelalter die Landwirtschaft in 
Form der „Dreifelderwirtschaft“ betrie-
ben, bei der im Wechsel nur auf 2/3 der 
Flächen Feldfrüchte angebaut wurden und 
1/3 zur Regeneration brach liegen blieb. 
Die damit verbundene Ertragssteigerung 
schuf die Voraussetzungen für das Wachs-
tum der Bevölkerung. Zugtiere waren Kühe 

und Ochsen, erst später Pferde. Die 
Hauptarbeit auf den Höfen war neben der 
Feldwirtschaft über viele Jahrhunderte die 
Urbarmachung durch Wald- oder Strauch-
rodung, Ödland- oder Heideumbruch.   

 
In den vergangenen zwei Jahrhunderten 

hat sich in der Landwirtschaft ein gravie-
render Strukturwandel vollzogen.  
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Technisierung und Automatisierung 
haben viele Arbeitskräfte auf dem Hof er-
setzt. Schon früher konnten nicht alle 
Menschen auf den Höfen mit der landwirt-
schaftlichen Produktion ihre Existenz si-
chern. Die Geschwister der Hoferben 
suchten zumeist außerhalb des Hofes Ar-
beit und Beschäftigung. Gerade auf den 
kleineren Höfen und Heuerlingsstellen  

lebten die Menschen oft in großer Armut. 
Auch von manchen Bauernhöfen wird be-
richtet, dass sie hoch verschuldet waren. 
Über die Eigenversorgung mit Lebensmit-
teln hinaus gingen viele schon im 18. und 
19. Jahrhundert einem Neben- oder Zuer-
werb im Handwerk, Gewerbe oder Dienst-
leistungsbereich nach, wenn dazu die 
Möglichkeit bestand.  

Leinanbau,  
Flachsverarbeitung und  

Leinenproduktion

Der Anbau von Flachs auf den Höfen 
und die Herstellung von Leinenstoffen 
waren zunächst zur Selbstversorgung der 
bäuerlichen Familien bestimmt. Bald je-
doch entdeckten die Grundherren die 
 Textilproduktion als zusätzliche Einnahme-
quelle. Auf den meisten Höfen, vor allem 
bei den Heuerlingen, entwickelte sich die 
Hausspinnerei und -weberei zum Schwer-
punkt der wirtschaftlichen Tätigkeit im 
Nebenerwerb und zur wichtigen Erwerbs-
quelle.  

 
1649 wurde das an der Münsterstraße 

gelegene Weberhaus erbaut, in dem heute 
die Markus-Buchhandlung betrieben wird. 
Im Weberhaus wurde produziert und ge-
handelt. Auch in vielen Bürgerhäusern 
wurde Garn gesponnen und Leinen produ-
ziert. Gütersloh wurde zum „Leinendorf 
des 18. Jahrhunderts“ (vgl. Freitag a.a.O.) 
und Bielefeld zur „Leinenstadt“.  

Die Region war bekannt für die Herstel-
lung besonders feiner Garne und Leinen-
gewebe. Leinen wurde als Garn und 
Gewebe bis in die europäischen Nachbar-
länder verkauft. Dieser Handel wird auch 
mit den historischen Figuren des „Güters-
loher Fuhrmanns“ und des Bielefelder 
„Kiepenkerls“ symbolisiert.  

 
Auf manchen Höfen gibt es noch Zeug-

nisse aus der Zeit des Spinnens und 
 Webens in den Häusern. So deuten „Röte-
kuhlen“, kleine Weiher oder Teiche, in 
denen der Flachs zum Rotten abwechselnd 
ins Wasser und in die Sonne kam, auf 
Flachsanbau und Flachsverarbeitung auf 
den Höfen hin. Dort, aber auch im Stadt-
museum sind noch Gerätschaften er -
halten, die für die Textilproduktion 
erforderlich waren: von der Flachsbreche 
über die Hecheln, Spinnräder und Haspeln 
bis zu Webrahmen für die Leinenweberei.  



Als um 1800 die Baumwolle auf den 
Markt kam, verlor die Leinenproduktion 
allmählich an Bedeutung. Gleichzeitig 
wurde im 19. Jahrhundert mit der begin-
nenden Industrialisierung die textile Heim-
arbeit von Manufakturen und später von 
industrieller Produktion abgelöst. Güters-
loh und die Region wurden zu Zentren der 
Textilindustrie. Durch die Mechanisierung 
und Technisierung verloren die Bauern und 
Heuerlinge sowie die Heimarbeiterinnen 
ihren Zusatzverdienst. Für manche war die 
Textilproduktion auch der Haupterwerb. 
Viele gerieten in Armut. Manche wechsel-
ten als Arbeiter in die Industriebetriebe. 
Aber auch die Textilindustrie geriet in den 
Strukturwandel. 

 
Wenn von den während der Blütezeit 

existierenden Webereien in Gütersloh 1951 
noch 800 Webstühle für Baumwolle, 700 

für Kunstseide und 300 für die Bandwebe-
rei arbeiteten, so ist in Gütersloh heute 
nur noch die Bandweberei Güth und Wolf 
in Betrieb. Die anderen Webereien haben 
den Strukturwandel und den internationa-
len Wettbewerb nicht überstanden. In der 
“Weberei” befindet sich seit 1984 das so-
ziokulturelle Zentrum der Stadt Gütersloh. 
Der Name “Die Weberei” weist auf die 
 Weberei “Greve und Güth” hin, die in den 
Fabrikgebäuden von 1874 als erste mecha-
nische Weberei der Stadt bis 1975 Textilien 
produzierte. In Blankenhagen hat sich ein 
Textilbetrieb noch bis heute erhalten: Paul 
Höffer hatte früher eine Weberei an der 
Brockhäger Straße, die zwar nicht mehr 
existiert. In der Nachfolge entstand dann 
die Firma Höffer und Düspohl, die unter 
der Marke „Mona Lisa“ bis heute Damen-
oberbekleidung produzieren lässt und 
 vertreibt.
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Tabakanbau in Blankenhagen

Als nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges in den Städten großer Hunger in 
der Bevölkerung herrschte und Schwarz-
handel und Tauschgeschäfte die Wirtschaft 
bestimmten,  war es die Hauptaufgabe der 
Landwirtschaft, Nahrungsmittel zur Ernäh-
rung der Menschen zu produzieren. Wie 
bereits während des Krieges gab es Vor-
schriften für die Bauern über den Anbau 
von Getreide, Gemüse und Kartoffeln 
sowie das Viehfutter. Die Nahrungsmittel 
wurden über Lebensmittelkarten verteilt. 
Und es gab Tabakanbau in der   Region. Die 

Währung (Reichsmark) hatte wegen der 
hohen Kriegs- und Nachkriegsinflation er-
heblich an Wert verloren. Als Ersatz gab es 
die sog. „Zigarettenwährung“, also den 
Tausch Ware gegen Ware. Der Bedarf an 
Tabakwaren war groß, und Raucher konn-
ten auf vieles verzichten, aber nur selten 
auf Zigaretten, Zigarren oder Pfeifen-
tabak. 

 
So wurden die Bauern aufgefordert, 

auch Tabak anzubauen. Obwohl die 
Pflanze in wärmeren Regionen zuhause ist, 
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standen auch auf  Blankenhagener Feldern 
Tabakpflanzen. Im Herbst wurden die Blät-
ter geerntet, zum Trocknen unter dem 
Dach aufgehängt und zur Weiterverarbei-
tung abgegeben. Genießbar war der hei-
mische Tabak wohl nur durch Verschnitt 

mit Importwaren. Als Importe dann wieder 
möglich waren und die „Zigarettenwäh-
rung“ nach der Währungsreform 1949 
durch die D-Mark abgelöst wurde, war die 
Zeit des Tabakanbaus hier vorbei.

Landwirtschaft und  
Landtechnik im Zeitalter der 

industriellen Revolution

Die Industrialisierung brachte den Bau-
ern technische Neuerungen und damit eine 
wesentliche Entlastung von schwerer Ar-
beit, setzte aber auch Arbeitskräfte frei. 
Die Tiere als Zugkräfte wurden von Schlep-
pern abgelöst. Viele Arbeitsprozesse in der 

Landwirtschaft sind heute voll automati-
siert und digitalisiert. Dafür entstehen für 
die Bauern neue Abhängigkeiten, z.B. von 
der Technik, von politischen Entscheidun-
gen oder vom Welthandel. 

 

Getreideernte mit dem Mähbinder 1934 …
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… und mit dem Mähdrescher 2022. 

Die ersten Mähmaschinen für die Gras- 
und Getreideernte wurden schon im 19. 
Jahrhundert eingesetzt. Pflug und Egge, 
Walze und Sämaschine wurden zunächst 
von Ochsen und Pferden gezogen. Der 
Dampfpflug wurde eher auf den schwere-
ren Böden eingesetzt. Großmaschinen wie 
Dreschmaschine und später Mähdrescher 
wurden in unserer Region von Anfang an 
überbetrieblich genutzt. Die Bauern orga-
nisierten sich in einer Dreschgenossen-
schaft Blankenhagen-Nordhorn, sodass die 
gemeinschaftlich angeschafften Groß-
maschinen ausgelastet wurden und auch 
kleinere Betriebe neue Technik auf ihren 
Höfen einsetzen konnten. Die ersten Trak-
toren kamen in den 1940-er und 1950-er 
Jahren auf die Höfe. 

 
Von den Anfängen der Landtechnik bis 

zu den heute GPS-gesteuerten Traktoren 
und selbstfahrenden Landmaschinen war 
es ein weiter Weg. Seit 1913 ist ein hei-
misches Unternehmen an der Entwicklung 
und Produktion von Landmaschinen promi-
nent beteiligt, die Fa. Claas KGaA mbH mit 

Hauptsitz im benachbarten Harsewinkel. 
Mit fast 12.000 Beschäftigten und einem 
Umsatz von etwa 4,8 Mrd. (2021) ist Claas 
heute der fünftgrößte Landmaschinen -
hersteller weltweit. Blankenhagen ist 
daran beteiligt durch die Eisengießerei an 
der TWE, in der zwischen 1948 und 2016 
Teile für Landmaschinen produziert wur-
den. 200 Beschäftigte waren in der Gieße-
rei tätig. Die Gießerei wurde 2016 von der 
Firma Ergocast GmbH aus Rheinland-Pfalz 
übernommen. Bis heute stellt die TWE die 
direkte Verbindung zwischen den beiden 
Produktionsstätten her. 

 
Die Bauerschaft Blankenhagen ist heute 

zwar durch Siedlungen gekennzeichnet, 
aber es sind Siedlungen „im Grünen“. Der 
größte Teil der Fläche Blankenhagens ist 
immer noch ländlich und landwirtschaft-
lich geprägt. Die einzelnen Höfe sind nach 
dem Zweiten Weltkrieg zum Teil in der 
 Fläche oder durch intensive Viehhaltung 
 gewachsen, wie z.B. der Hof der Familie 
Fislake (Nr. 22) an der Marienfelder Straße 
mit dem Schwerpunkt Milchviehhaltung. 
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Woher die Milch kommt, wie die Kühe ge-
halten, gefüttert und gemolken werden, 
das zeigt Monika Fislake auch Schul -
klassen.  

 
Der Hof Dreesbeimdieke hat zwar sei-

nen Namen geändert, blieb aber im Fami-
lienbesitz. Bis vor wenigen Jahren wurde 
er noch von der Familie Weege im Voll-
erwerb bewirtschaftet. 80 Kühe und 70 
Rinder wurden auf etwa 80 ha Acker und 
Wiesen gehalten. 2016 wurde die Viehhal-
tung aufgegeben. Seitdem wird der Hof im 
Nebenerwerb weitergeführt. 

 
Auf den meisten Höfen wurden einzelne 

Betriebszweige im Sinne einer Spezialisie-
rung ausgebaut. In den Betrieben Kornfeld 
(Nr. 4), heute Berliner Straße 345, und 
Höner, früher Nottbrock (Nr. 14), heute am 
Nottebrocksweg 224, wurde die Schweine-
haltung zum Betriebsschwerpunkt. Beide 
Betriebe werden im Vollerwerb bewirt-
schaftet. 

 
Neben den Vollerwerbsbetrieben gibt es 

viele Höfe, die im Zu- und Nebenerwerb 
bewirtschaftet werden. Manche Betriebe 
sind aufgegeben worden, weil sie als 
 Existenzgrundlage zu klein waren. Viele 
Bauern haben aus ihrem Zu- oder Neben-
erwerb in Gewerbe- oder Dienstleistungs-
betrieben einen Haupterwerb gemacht.  

 
Auch innerbetriebliches Wachstum ist 

eine Alternative. Auf dem Hof der Familie 
Hark (Nr. 4) an der Kahlertstraße, der seit 
1529 nachweisbar, aber wahrscheinlich 
viel älter ist, wurde z.B. eine Biogasanlage 
errichtet. Aus Nebenprodukten der Land-
wirtschaft sowie aus Grünpflanzen wie 
Gras und Mais wird alternative Energie wie 
Gas und Strom erzeugt. Die Anlage wird in 
einer Betriebsgemeinschaft betrieben. Der 
Hof Heitmannn, Am Widey, hat sich zum 

Reiterhof und zur Reitschule Birkenhof 
entwickelt. Auf dem Hof Welpmann am 
Nottebrocks Weg wird heute ein Sägewerk 
betrieben und im Obstgarten werden ei-
nige Bienenvölker gehalten. Friedhelm 
Neuhaus hat aus seinem kleinen Betrieb an 
der Brockhäger Straße ein landwirtschaft-
liches Lohnunternehmen gemacht. Und bei 
Familie Schmäling, Am Stellbrink, werden 
Weihnachtsbäume angebaut und verkauft, 
um einige Beispiele zu nennen. 

 
Familie Strothotte wohnt auf dem Hof 

an der Marienfelder Straße 102, der um 
1765 von Everd-Heinrich Strothotte errich-
tet wurde. Der Hof bekam den Namen 
 Rosenbaum und wurde unter Blankenhagen 
Nr. 102 geführt. Wilfried Strothotte hat 
den Hof im Nebenerwerb geführt und sich 
intensiv mit der Hof- und Familien-
geschichte seiner eigenen Familie und 
 vieler anderer Gütersloher „Urfamilien“ 
beschäftigt. Nach seinen Forschungen 
 können einige Blankenhagener Familien 
ihre Ursprünge bis zu Karl dem Großen zu-
rückverfolgen. Der Hof Strothotte war ur-
sprünglich von einer Gräfte umgeben, in 
der Fischzucht betrieben wurde. In den 
Hofakten ist auch dokumentiert, welche 
Zahlungen an den Fürsten zu Bentheim-
Tecklenburg zu leisten waren, nachdem 
der Hof aus dem fürstlichen Eigentum und 
der Leibeigenschaft entlassen worden war. 
Die Geschichte des Hofes, der Familie und 
vieler anderer Gütersloher Familien sind 
mit den Forschungsergebnissen Wilfried 
Strothottes im Archiv der Stadt Gütersloh 
erfasst. 

 
Helmut Strothans hat rund um seinen 

kleinen Hof durch biologische Vielfalt ein 
„Paradies für Vögel“ geschaffen. Durch in-
tensive Beobachtung ist er zum Spezialis-
ten für die gefiederten Freunde geworden 
und hat mit der Kamera ihre Lebens weisen 



in zum Teil spektakulären Bildern fest-
gehalten. So hat er viele junge  Menschen 
für den Natur- und Tierschutz begeistern 
können. Für sein großes Engagement im 
Natur- und Umweltschutz hat ihm die 
Stadt Gütersloh den ersten Umweltpreis 
verliehen. Er ist im Herbst 2022 gestorben. 

 
Auf den Äckern in Blankenhagen wird 

heute überwiegend Getreide angebaut, 
Roggen, Gerste, Triticale, Hafer und Mais 
sowie Kartoffeln und Zuckerrüben, Spargel 
oder Erdbeeren. Nach früh geerntetem 
Getreide kommen Zwischenfrüchte 
manchmal noch zum Blühen. So leuchten 
dann im Herbst die Sonnenblumen, blaue 
Phacelia, blauer Lein, der früher die Fa-
sern für die Leinenproduktion lieferte, 
weißer Ölrettich, gelber Ackersenf oder 
Raps. Das Grünland wird intensiv bewirt-
schaftet. Auch auf den Ackerflächen wird 
in der Fruchtfolge Gras als Futtergrund-
lage angebaut, überwiegend für Rinder. 

 
Die intensive Bewirtschaftung der Flä-

chen hat zu einer enormen Steigerung der 
Erträge in den letzten Jahrzehnten ge-

führt. Die Landwirtschaft leistet damit 
einen wesentlichen Beitrag zur Ernäh-
rungssicherung. Sie hat aber auch durch 
die hohe Intensität der Produktion zum 
Rückgang der Artenvielfalt beigetragen. 
Umweltschutzmaßnahmen sollen dazu bei-
tragen, dass das Landschaftsbild abwechs-
lungsreich und die Artenvielfalt erhalten 
bleibt. 

 
Heideflächen gibt es in Blankenhagen 

nicht mehr. Aber eine Reihe von landwirt-
schaftlich genutzten Flächen ist in den 
vergangenen Jahrzehnten zu Biotopen 
 umgewandelt worden. Waldaufforstungen, 
Baumreihen, Nist- und Bruthilfen für 
Vögel, Streuobstwiesen, Seitenstreifen von 
Entwässerungsgräben, Feuchtwiesen, He-
ckenanpflanzungen, Feuchtbiotope als 
 Teiche und Weiher. Das jüngste Beispiel ist 
der Bürgerwald. Am Piepenbrocks Weg ist 
in den Monaten März und April die Durch-
fahrt gesperrt, damit Kröten, Frösche und 
Molche unbeschadet vom Verkehr von 
einem Biotop zum anderen wandern 
 können.

Sonnenblumen im Herbst als Zwischenfrucht nach Wintergerste.
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Handwerk, Gewerbe  
und Industrie

Die meisten Handwerks- und Gewerbe-
betriebe sind überwiegend außerhalb 
Blankenhagens entstanden, Industrie-
betriebe gibt es mit einer Ausnahme dort 
ebenfalls nicht: die Gießerei des Land-
maschinenherstellers Claas, der seinen 
Stammsitz in Harsewinkel hat. Auf dem 
Gelände von Gut Langert liegen die Firmen 
Metallverarbeitung Föbus GmbH und Co. 
KG sowie die Firma Interchic Damen -
kleider GmbH. Die Firma Tekla Teckentrup 
wurde 1932 als Schlosserei von Walther 
 Teckentrup gegründet und hatte ihren 
Stammsitz in Blankenhagen an der Brock-

häger Straße, bevor sie nach Verl-Süren-
heide umzog und dort expandierte. An der 
Ecke Kahlertstraße/Surenhofsweg liegt die 
Firma Uni-Pac, Industriedienstleistungen, 
auf dem Gelände der früheren Felgen-
fabrik Steinmann. Die Großbetriebe Miele, 
Bertelsmann und Nobilia haben sich in 
Richtung Osten und Süden in den Bauer-
schaften Nordhorn und Sundern angesie-
delt. Im Osten Blankenhagens nördlich der 
Berliner Straße liegt nur ein kleiner Teil 
des Industrie- und Gewerbegebietes noch 
in Blankenhagen. 

Flughafen Gütersloh

In der Geschichte Blankenhagens ist der 
Bau des Militärflughafens von besonderer 
Bedeutung. In den 1930-er Jahren von den 
Nationalsozialisten zur Kriegsvorbereitung 
entstanden, nutzte ihn die deutsche Luft-
waffe im Zweiten Weltkrieg. Er war gegen 
Kriegsende häufig das Ziel alliierter An-
griffe. 1945 übernahm die Royal Air Force 
den Flughafen. Seit 1993 war das britische 
Militär bis 2013 Betreiber des Flughafens. 
Der rege Luftverkehr führte zu enormer 
Lärmbelastung im Gütersloher Norden vor 
allem für die Siedlungsgebiete, die im     

direkten Einflugbereich des Flughafens 
lagen. Das war der Hauptgrund für den 
Stopp der Siedlungsentwicklung im Norden 
Güterslohs, wobei auch die bestehenden 
Gebäude erheblich an Attraktivität ver-
loren. Das negative Image Blankenhagens 
als Wohngebiet hat hier seinen Haupt-
grund. Als 2013 der Flugbetrieb eingestellt 
wurde, endete auch die über Jahrzehnte 
andauernde Lärmbelastung für die Blan-
kenhagener Bevölkerung. Derzeit wird das 
Flughafengelände nicht genutzt und liegt 
brach. Neben dem Ausweis großer Natur-



72

schutzflächen soll auf etwa 100 ha ein in-
terkommunales Gewerbegebiet entstehen. 
Der ehemalige NAAFI-Shop wurde in der 

Corona-Pandemie zum Impfzentrum des 
Kreises Gütersloh.

Siedlungsentwicklung

Während sich Isselhorst und Gütersloh 
um die zentralen Kirchen zu Dörfern ent-
wickelten und zu Mittelpunkten von Kirch-
spielen wurden, war in Blankenhagen 
Einzelhoflage die typische Siedlungsform, 
zumeist von großen Grundstücken umge-
ben. Ein Zentrum gab es in der Bauer-
schaft nicht. Als 1828 die über 1000 
Morgen großen Heideflächen an die umlie-
genden Bauern verteilt wurden, ergab sich 
in der Folgezeit auch für einige Bauern-
söhne, Heuerlinge, Kötter oder Tagelöhner 
die Chance, kleine Siedlungsstellen zu er-
richten. Auch geringwertiger Boden wurde 
in Kultur genommen und für die Eigenver-
sorgung genutzt (Markkötter). Für die Exis-
tenzsicherung reichten diese kleinen 
Hofstellen meistens nicht aus. Aber die Ei-
genversorgung war gesichert, die Siedler 
blieben der Landwirtschaft verbunden und 
gingen zumeist einem Nebenerwerb nach.  

 
Die Siedlungsstellen reihten sich ein in 

die Vielzahl der Bauernhöfe mit langer Ge-
schichte. Der Hof der Familie Westerbuer 
am Blankenhagener Weg wurde 1928 an 
Stelle eines kleinen Kottens auf ehema-
ligem Heideland errichtet. Er besteht bis 
heute und liegt am Rand des Siedlungs-
gebietes. Der Hof der Familie Bollweg/Im-
kamp liegt mitten im Siedlungsgebiet. Das 
Bauernhaus wurde etwa 1907 errichtet. 

Teilweise zu Wohnungen umgebaut, steht 
es noch heute auf dem ehemaligen Heide-
land mitten in der Siedlung Blankenhagen 
(West), umgeben von einer Wiese auf der 
einen und Hochhäusern auf der anderen 
Seite. 

 
Es gab zwar schon weitere kleinere 

Siedlungen, aber die eigentliche Ent -
wicklung der Wohnsiedlungen erfolgte erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Woh-
nungsnot war damals groß. Viele Häuser 
waren im Krieg zerstört oder beschä - 
digt und damit unbewohnbar. Zur einhei-
mischen Bevölkerung gesellten sich Flücht-
linge und Vertriebene auf der Suche nach 
einer neuen Existenz für sich und ihre 
 Familien.  

 
Das Siedlungshaus am Langertsweg, 

heute von der Familie Brixel bewohnt, 
wurde 1952 errichtet. Der Großvater 
 August Fissenebert, der mit seiner Familie 
als Heuerling auf dem Meierhof Rassfeld 
lebte und arbeitete, erwarb das Gelände 
schon in den 1920-er Jahren, bekam aber 
keine Baugenehmigung. Also wurde es als 
Acker bewirtschaftet, wie das Foto belegt, 
das ihn mit einem Ochsen des Nachbarn 
Rüweler beim Pflügen zeigt. Ingrid Brixel 
(70), geb. Fissenebert, erinnert sich noch 
an eine eindrückliche Erzählung ihres 
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Großvaters aus dessen Schulzeit. Als der 
Lehrer ihn einmal übers Knie gelegt und 
ordentlich verprügelt hatte, biss er ihm ins 
Bein, worauf die Prügel unmittelbar auf-
hörten. Ob es die letzten Prügel waren, 
die August Fissenebert erhielt, ist nicht 

Das Hofgebäude der Familie Bollweg/Imkamp ist von einer Wiese umgeben, liegt aber mitten in der Siedlung 
Blankenhagen. 

August Fissenebert beim Pflügen mit einem Ochsen. Foto: Ingrid Brixel, 1960

überliefert, aber die Gegenwehr war of-
fenbar erfolgreich. 

Gisela Reketat, geb. Rüweler, Nach-
barin der Familie Brixel, erzählt von ihren 
Großeltern, dass sie 1921 ihr Haus erbaut 
hätten. Sie kann sich auch noch an den 
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Ochsen als Zugtier erinnern, der sehr ge-
mächlich voranschritt. Wenn er aber erst 
einmal in Gang war, dann war er auch nur 
schwer zu stoppen. Später lösten Pferde 
die Ochsen als Arbeitstiere auf den Höfen 
ab, heute sind Zugtiere auf dem Acker 
eine große Ausnahme. 

 
Zwischen 1969 und 1990 gab es auf der 

Deele im Haus Rüweler einen kleinen 

Flucht und Vertreibung -  
Zuwanderung und Integration

Der Zuzug von Menschen nach Blanken-
hagen ist auch ein Spiegelbild des Zuzugs 
der Menschen nach Deutschland, weist 
aber einige Besonderheiten auf. Nach den 
Flüchtlingen und Vertriebenen des Zweiten 
Weltkrieges kamen Anfang der 1960-er 
Jahre die „Gastarbeiter“ aus den süd -
europäischen Ländern, um den Arbeits-
kräftemangel des Wirtschaftsbooms auszu- 
gleichen. Zunächst nur die Arbeitskräfte, 
dann deren Familien. Die Lebensgeschich-
ten zeigen den Verlust der alten Heimat 
und die Versuche, in der Fremde eine neue 
zu finden. 

 
Eines der frühen Siedlungsgebiete am 

Surenhofsweg war das Areal auf dem ehe-
maligen Hof der Familie Karl Kornfeld (Nr. 
57). Als Ersatz für den Hof, der besiedelt 
werden sollte, hatte die Stadt Gütersloh 
ihr einen Hof am Büschers Kamp angebo-
ten. Dort lebte und arbeitete die Familie 
Kornfeld, bis auch dieser Hof besiedelt 
wurde, dieses Mal von Gewerbe- und In-

dustriebetrieben. Siegfried Kornfeld hatte 
den Hof als Jüngster in der Familie geerbt 
und konnte in Isselhorst den denkmal-
geschützten Hof Holste erwerben, den er 
mit seiner Familie bis heute bewohnt. 

An der heutigen Welplagestraße ent-
standen Siedlungshäuser vorzugsweise für 
Flüchtlinge und Vertriebene aus dem 
Osten, die Hab und Gut, Haus und Hof und 
oft auch Familienmitglieder verloren hat-
ten. Die Grundstücke, auf denen Vertrie-
bene und Flüchtlinge bauen konnten, 
waren so groß, dass landwirtschaftlicher 
Nebenerwerb in geringem Umfang möglich 
war. So wurde der Übergang für die über-
wiegend aus der Landwirtschaft kommen-
den Flüchtlinge wenigstens etwas er- 
leichtert. Eine der hier angesiedelten Fa-
milien stammte aus Schlossberg im Bereich 
Königsberg (heute das russische Kalinin-
grad). Zunächst auf dem Meierhof Rassfeld 
in Lohn und Brot, konnte diese Familie 
1956 ein Siedlungshaus errichten, das die 
Nachkommen bis heute bewohnen.

Laden mit Waren des täglichen Bedarfs, 
der praktisch rund um die Uhr geöffnet 
war. Ein echter „Tante-Emma-Laden“, zu-
gleich Treffpunkt für die Menschen, in dem 
man Sorgen loswerden, einander kennen-
lernen und sehen konnte, wie die Kinder 
groß wurden. Da war die ganze Familie Rü-
weler eingespannt. Mancher vermisst sol-
che Möglichkeiten heute.  
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Zwischen „alter“ und 
„neuer“ Heimat -  

Familiengeschichten

Eine besondere Geschichte von Vertrei-
bung, Flucht und Neuanfang hat Helga 
Scharek, geb. Steinert (90), erlebt: 13 
Jahre alt war Helga Steinert, als sie im 
Herbst 1944 mit ihren drei jüngeren Ge-
schwistern, den Großeltern und der Mutter 
von ihrem Hof in Ostpreußen vertrieben 
wurde. Auf der Flucht mit dem Pferde-
wagen kamen sie zum Hof eines Verwand-
ten, nur eine Zwischenstation, an der aber 
die Mutter von Russen verschleppt wurde. 
Sie starb später in einem sibirischen Lager. 
Nachdem die Familie im Oktober 1945 
 erneut vertrieben wurde und mit der Bahn 
mit kleinem Handgepäck nach Mecklen-
burg gelangt war, starben beide Groß-
eltern im Flüchtlingslager unter katastro- 
phalen Verhältnissen. Die vier Geschwister 
kamen in ein Kinderheim in Güstrow. Dort 
war Helga später noch zwei Jahre in einem 
Pfarrhaushalt.  

 
Nachdem Verwandte im Westen die Kin-

der mit Hilfe des Suchdienstes des Roten 
Kreuzes gefunden hatten, gelangten diese 
schließlich nach Westfalen. 1948 kam der 
Vater aus russischer Kriegsgefangenschaft 
hierher, emigrierte aber 1954 mit seinen 
drei jüngeren Kindern in die USA. Helga 
blieb allein zurück. Sie hatte inzwischen 
Karl Scharek (Jg. 1928) kennengelernt, der 
nach Vertreibung und Flucht aus Südschle-
sien nach Gütersloh gekommen war. Die 
beiden verband ein Vertriebenenschicksal 
und der Wille, gemeinsam einen Neu-
anfang zu wagen. Sie heirateten und sie-

delten am Akeleiweg, wo sie 1958 ihr ei-
genes Haus beziehen konnten, neben dem 
seiner Eltern gelegen. Das Ehepaar Scha-
rek hat drei Töchter, von denen eine jetzt 
mit ihrer Familie in jenem Nachbarhaus 
wohnt. Karl Scharek ist 2013 gestorben. 
Die Familie hat nach dem Tod ihrer Angehö-
rigen, nach dem Verlust von Haus und Hof, 
nach der Vertreibung aus der alten Heimat 
in Blankenhagen eine neue Heimat gefun-
den. Das zeigt auch ihr großes Enga ge ment 
als Mitarbeiter in der evangelischen Kir-
chengemeinde „Zum Guten Hirten“, in der 
sie sich bis heute zuhause fühlen. 

 
In den 1960-er und 70-er Jahren ent-

stand sowohl das Siedlungsgebiet an der 
Kahlertstraße/Surenhofsweg/Ahornallee 
wie auch am Blankenhagener Weg/Hof -
brede. Zu Beginn der Besiedlung waren die 
Grundstücke so groß, dass Nutzgärten und 
Viehställe eingerichtet werden konnten. 
Die Siedlung an der Merseburger und an 
der Wittenberger Straße von 1970/71 war 
ausdrücklich als Nebenerwerbssiedlung 
vorgesehen und wurde später „Bauernsied-
lung“ genannt, die für viele Flüchtlinge 
und Vertriebene zur neuen Heimat wurde. 

 
Besondere Schicksale kennzeichnen die 

Spätaussiedler aus den Staaten der ehema-
ligen Sowjetunion, die in den 1990-er Jah-
ren nach Deutschland kamen. Anders als 
die Auswanderer nach Amerika, die sich 
zumeist schnell in ihre neue Heimat inte-
grierten, lebten die Deutschen im Osten 
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nach Zwangsumsiedlungen im Zweiten 
Weltkrieg und dem Verbot von Sprache und 
Religion oft in Dörfern oder „Kolonien“ zu-
sammen, in denen sie versuchten, trotz-
dem ihre deutschen Traditionen und ihre 
Kultur zu bewahren. Sie waren aber stets 
den politischen Einflüssen der russischen 
Regierung ausgesetzt. Ihre Auswanderung 
war legalisiert, da politisch ausgehandelt, 
ihr Neubeginn in Deutschland aber mit 
dem Aufbau einer neuen Heimat verbun-
den. Viele dieser Familien fanden ihr 
neues Zuhause in Blankenhagen. 

 
Seit Beginn der 1970-er Jahre kamen 

auch viele Aramäer aus der Türkei nach 
Blankenhagen. Aramäer leben als Christen 
im Südosten der Türkei, in Syrien, im Irak 
und im Libanon. Als bedrängte Minderheit 
werden sie in ihren Heimatländern wegen 
ihres Glaubens und ihrer Sprache verfolgt 
und unterdrückt. Viele sahen einen Aus-
weg in der Flucht nach Deutschland. Gü-
tersloh wurde bald zum Ziel vieler 
Einwanderer und zu einem Zentrum der 
Aramäer in Deutschland. Inzwischen gibt 
es drei selbstständige aramäische Gemein-
den in unserer Stadt. Und Blankenhagen ist 
auch für sie zur neuen Heimat geworden. 

 
 „Von Sabri Aydin wird gesagt, er war 
einst der erste amtlich gemeldete Ara-
mäer in Gütersloh. 1972 kam er mit 
drei anderen jungen Leuten aus dem 
Tur Abdin, er war damals 21 Jahre alt. 
Aydin stellte sich in der Möbelfabrik 
Flicker am Elbrachtsweg vor und 
konnte gleich am nächsten Tag dort 
 anfangen. „Da wusste ich, es war die 
richtige Entscheidung.“ In seiner Hei-
mat im ländlichen Südosten der Türkei 
waren seine Mitbürger, syrisch or -
thodoxe Christen, Repressalien und 
wachsendem Druck der muslimischen 
Regierung ausgesetzt.  

Aydin kam als geladener Gast seines 
Onkels mit einer Drei-Monats-Genehmi-
gung nach Deutschland, er hatte nicht 
vor, zurückzukehren. ….“ 
(Osterkamp, Ludger: in „Neue Westfäli-
sche“, 24.4.2015) 

 
Sabri Aydin wurde später noch Pfarrer. 

Er betreute die Gemeinde St. Stefanus, 
  inzwischen eine der drei aramäischen 
 Kirchengemeinden in Gütersloh, und war 
dadurch auch Seelsorger vieler Blanken -
hagener Familien.  

 
Für die Geschichte einer „Gastarbeiter-

familie“ steht auch  Familie Cetin. Maria 
Schonemeyer (35), geb. Cetin, betreibt 
und leitet das Corona-Testzentrum am 
Blankenhagener Weg. Sie erzählt, dass ihr 
Vater Malke Cinar (75), etwa Mitte der 
1970-er Jahre als „Gastarbeiter“ nach 
Deutschland kam. Zunächst für sieben 
Jahre getrennt von seiner Familie, von der 
Mutter und den drei Söhnen, die in Arkah, 
einem kleinen Dorf nahe der syrischen 
Grenze in der Türkei lebten. Er fand eine 
Anstellung bei Claas. Anfang der 1980-er 
Jahre konnte er seine Familie nach Blan-
kenhagen holen. Hier wurden noch zwei 
Brüder sowie die Tochter Maria geboren. 
Maria meint, dass die junge Generation 
durch Kindergarten, Schule, Ausbildung 
und Beruf voll integriert ist. Die Älteren 
leben hingegen oft noch in ihrer eigenen 
Kultur, wissen aber zu schätzen, dass sie in 
Deutschland ohne Furcht vor Verfolgung 
und Unterdrückung ihre eigene Religion 
und ihren Glauben leben und dass sie mit 
Arbeit ihre Existenz sichern können.  

 
Eduard Yacoub hat eine besonders 

 spannende Familiengeschichte. Aus Nord-
syrien wegen seines aramäischen Glaubens 
 geflüchtet, kam er zunächst in die 
Schweiz, wo er seit 1989 in Luzern mit 
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 seiner Familie etwa 10 Jahre lebte und 
 arbeitete. Nach Trennung der Familie kam 
er wegen der aramäischen Gemeinden 
nach Gütersloh, gründete hier noch einmal 
eine Familie und machte sich als Friseur 
selbstständig. Heute führt er den „Salon 
Eduard“ am Magnolienweg, wo sich unter 
den japanischen Kirschbäumen ein kleines 
„Platzzentrum“ entwickelt hat. 

 
Viele aramäische Familien leben in -

zwischen seit mehreren Generationen hier. 
Die meisten sind in Wirtschaft und Gesell-
schaft integriert, und mancher Lebens -
mittelladen, manche Gaststätte, manches 
Dienstleistungsunternehmen erinnert mit 
dem Namen an die Herkunft der Besitzer. 

  
Die Engländer, zumeist Angehörige der 

britischen Streitkräfte, blieben in  der 
Regel nur für begrenzte Zeit in Gütersloh 
und wurden dann wieder an andere Stand-
orte versetzt. Für die Soldaten und ihre 
Familien wurden in Blankenhagen mehrere 
große Wohnblocks errichtet. Nach dem 
Abzug der britischen Streitkräfte wurden 
die Wohnungen unterschiedlich genutzt. 
Viele Wohnungen wurden zur Unterbrin-
gung von Flüchtlingen bereitgestellt, an-
dere wurden von Investoren übernommen, 
mit zum Teil problematischer Unterbrin-
gung von Saisonarbeitskräften.  

 
Da die Kinder der Soldatenfamilien  

ihre eigenen Kindergärten und Schulen 
 besuchten, z.B. die „King’s school“, eine 
 britische Grundschule in Blankenhagen, 
blieben sie überwiegend unter sich. Es gab 
zwar viele Kontakte zwischen deutschen 
und britischen Familien, auch gefördert  
durch die deutsch-britische Gesellschaft. 
Aber integriert wurden nur wenige, vor 
allem diejenigen, die eine deutsch-
 britische Familie gründeten. Eine Tradition 
ist allerdings bis heute geblieben: der 

Deutsch-Englische Gottesdienst (carol-
 service) im Advent in der Martin-Luther-
Kirche.  

 
Die Spätaussiedler in den 90-er Jahren 

kamen überwiegend aus osteuropäischen 
Ländern und Staaten der ehemaligen 
 Sowjetunion. Sie hatten deutsche Wurzeln 
und konnten sich durch Fleiß und Einsatz-
bereitschaft überwiegend in die Gesell-
schaft integrieren.  

 
In den letzten Jahren waren es dann 

Flüchtlinge aus Krisengebieten, auf der 
Flucht vor Krieg und Gefahren, die auf der 
Suche nach einer neuen Heimat waren. 
Und es gibt nach wie vor Arbeitskräfte vor 
allem aus osteuropäischen Ländern, die 
ganz oder zeitweise in Deutschland arbei-
ten, aber für diese Zeit auch hier wohnen. 
In Blankenhagen ist der Anteil der Men-
schen mit Migrationshintergrund besonders 
groß.  

 
Über eine Fluchtgeschichte kann auch 

Zenab (14) berichten. Ihre Eltern sind als 
kurdische Muslime mit zwei Kindern aus 
Nordsyrien zunächst in die Türkei und nach 
drei Jahren 2015 nach Deutschland ge-
flüchtet. Als älteste Tochter hat Zenab die 
Odyssee der Flucht bewusst miterlebt. Zu 
Fuß, mit Bus und LKW, mit dem Boot, 
Übernachtungen im Freien und in Zelten, 
immer in Ungewissheit und Angst. Nach 
der Ankunft in Deutschland kam die Fami-
lie nach Gütersloh. Die Stadt wies ihr eine 
Wohnung am Spiekergarten zu, in der sie 
bis heute lebt. Bei der Ersteinrichtung der 
Flüchtlingsfamilien war der Bürgerverein 
Blankenhagen sehr aktiv, Ursula Höffer 
 organisierte viele Möbelumzüge. 

 
Vier weitere Kinder der Familie sind in 

Gütersloh geboren. Zenab geht inzwischen 
zur Gesamtschule, ihre Geschwister in 
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 Kindertagesstätte und Grundschule. Sie 
spricht fließend Deutsch und hat gute 
Lernerfolge. Ihr Berufsziel: Kauffrau oder 
Kinderkrankenschwester hat sie schon fest 
im Blick. Vielleicht wird sie auch Lehrerin. 
Aber erst einmal muss sie Familienauf-
gaben übernehmen. Da ihr Vater krank-
heitsbedingt z.Zt. nicht arbeiten kann und 
die Eltern die deutsche Sprache noch nicht 
lernen konnten, muss Zenab alle Behör-
dengänge, Einkäufe, Elterngespräche in 
Kindergarten und Schule mitmachen. Sie 
fühlt sich sehr verantwortlich für ihre 
 Familie, ist aber sicher zeitweise auch 
überfordert. 

 
Ursula Höffer hat dafür gesorgt, dass 

Zenab und ihre Cousine in die Choralsing-
schule bei Sigmund Bothmann aufgenom-
men wurden. Seit über zwei Jahren hat sie 
den Fahrdienst zu den Übungsstunden und 
Auftritten des Chors übernommen. Die 
 Familie hat noch keine Daueraufent -
haltsgenehmigung und lebt in der Unge-
wissheit, eventuell nach Syrien zurück- 
geschickt zu werden. 

 

Auch die Flüchtlinge, die jetzt aus der 
Ukraine kommen, deren Familien zerrissen 
sind, weil die Männer im Krieg Dienst tun, 
leben hier mit der Ungewissheit, wie lange 
der Krieg anhält und wann sie wieder in 
ihre Heimat zurückkehren können. Arbeits-
beschränkungen gibt es für sie nicht. Viele 
werden deshalb auch die Chance nutzen, 
die deutsche Sprache zu erlernen und eine 
qualifizierte Ausbildung zu machen. Bei 
vielen Älteren rufen die aktuellen Flücht-
lingsschicksale Erinnerungen an die eige-
nen Kriegs- und Fluchterlebnisse wach. 

 
Wie an den Beispielen aus Blankenha-

gen deutlich wird, ist auch in den kom-
menden Jahren mit Zuwanderung zu 
rechnen. Aus demografischen Gründen ist 
unser Land auf Zuwanderung angewiesen. 
Deshalb sind die Immigranten als Fach-
kräfte in der Wirtschaft nicht nur hoch 
willkommen, sondern auch notwendig. Ge-
nauso wichtig bleibt aber auch die Rück-
kehr vieler Flüchtlinge in ihre alte Heimat, 
wenn dort die Voraussetzungen für Wie-
deraufbau, gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Entwicklung gegeben sind.

Fehlentwicklungen und  
Belastungen

Das Siedlungsgebiet an der Kahlert-
straße im Osten Blankenhagens ist in den 
nachfolgenden Jahren kontinuierlich wei-
terentwickelt worden. An der Ahornallee 

und am Wulfersweg entsteht derzeit mit 
Ein- und Mehrfamilienhäusern eine erheb-
liche Erweiterung. Die Siedlung an der 
Hofbrede ist ein Torso ohne Anbindung an 
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die Stadt oder andere Ortsteile geblieben. 
Um die Wohnungsnot der Nachkriegszeit zu 
lindern, wurden neben Einfamilienhäusern 
auch Geschosswohnungen als drei- bis 
sechsgeschossige Mehrfamilienhäuser ge-
baut. In dem bis dahin landschaftlich 
 geprägten Blankenhagen wirken die 
„Hochhäuser“ eher als Fremdkörper. Sie 
sind einer der wesentlichen Gründe für das 
negative Image des Ortsteils.  

 
Blankenhagen hat einen überproportio-

nalen Zuzug von Menschen mit Migrations-
hintergrund. Viele Leih- oder Zeitarbeiter, 
die ohne ihre Familien hier beschäftigt 
werden, wohnen hier, wie auch viele sozial 
schwache Familien. Bei der Zuweisung von 
Flüchtlingen war Blankenhagen besonders 
betroffen. Das war nicht immer konflikt-
frei und phasenweise auch belastend. Aber 
die Menschen sind gut aufgenommen 
 worden, irgendwie haben die Blanken -
hagener das geschafft. Kindertagesstätten 
und Schulen haben sich darauf eingestellt. 
Sie erleichtern Kindern und Jugendlichen 
den Einstieg in die für sie fremde Sprache 
und Gesellschaft und leisten hervorra -
gende Integrationsarbeit. Viele, vor allem 
junge Menschen, sind inzwischen voll in -
tegriert und haben hier ihre neue Heimat 
gefunden. 

 
Die ursprüngliche Idee vom Zusammen-

wachsen der im Außenbereich von Güters-
loh entstandenen Siedlungen mit den 
benachbarten Siedlungsbereichen wurde 
nicht mehr verfolgt. In Blankenhagen war 
der Hauptgrund wohl die Lage der Siedlung 

in der Einflugschneise des Flughafens und 
die Lärmbelastung durch den militärischen 
Flugverkehr. Zerschnitten werden die 
 Siedlungsgebiete auch durch mehrere 
Hochspannungsleitungen, die zu 380-KV 
Leitungen aufgerüstet wurden. Zu den 
Entwicklungszielen der jüngeren Zeit ge-
hören auch Grünschneisen zwischen den 
Siedlungsbereichen, aus Umweltschutz-
gründen wie auch zur Luftauffrischung.  

 
Seit 2013 ist die Lärmbelastung der 

Siedlung Blankenhagen durch Militärflug-
zeuge vorbei, die die Wohnqualität er -
heblich beeinträchtigt hatte. Ohne den 
Flughafen im Westen wäre die Siedlungs-
politik womöglich anders verlaufen und 
das Siedlungsgebiet wäre zu einem größe-
ren Ortsteil zusammengewachsen. Die ur-
sprüngliche Entwicklungsplanung sah das 
jedenfalls vor. Die katholische Kirche ‚Hei-
lige Familie‘ steht am Blankenhagener 
Weg und sollte den Mittelpunkt zwischen 
den beiden Blankenhagener Ortsteilen im 
Westen und Osten bilden. Während das 
Siedlungsgebiet an der Kahlertstraße di-
rekten Anschluss an die Stadt hat, ist die 
Siedlung im Westen Blankenhagens aber 
ein Torso geblieben, ohne direkte Anbin-
dung an die Stadt oder Nachbarsiedlungen. 
Für die wesentlichen Infrastruktureinrich-
tungen sollten in einem Ortsteil mindes-
tens 5000 Einwohner leben. Liegt die 
Einwohnerzahl darunter, lassen sich Arzt-
praxen, Apotheken, Handelsbetriebe und 
andere Dienstleister nur ungern nieder, 
sondern gehen dann in größere Orte. 
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Ortsteilentwicklung  
und Perspektiven

„Wir hatten in Blankenhagen früher eine 
Apotheke, zwei Supermärkte, eine Fahr-
schule, Ärzte, zwei Banken, einen richti-
gen Bäcker, einen Frisör, zwei Kneipen, 
einen Imbiss.“ sagt Wilfried Leichner (vgl. 
Neue Westfälische, 28./29.11.2020), der 
im Haus der Alevitischen Gemeinschaft am 
Langertsweg 24 die Poststelle betreut. Das 
Haus diente früher der Neuapostolischen 
Gemeinde als Kirche. Ein Combi-Markt am 
Blankenhagener Weg als Nahversorgungs-
zentrum für Lebensmittel ist geblieben, 
sodass der tägliche Bedarf gesichert ist. 
Hier steht auch ein Geldautomat, der von 
Sparkasse und Volksbank gemeinsam be-
trieben wird. Die beiden Zweigstellen sind 
seit einigen Jahren geschlossen. 

 
Im östlichen Siedlungsgebiet Blanken-

hagens zu beiden Seiten der Kahlertstraße 
ist die Versorgung mit öffentlichen und 
 privaten Dienstleistungen gesichert. Für 
die meisten anderen Dienste, zum Arzt 
oder zur Apotheke, zur Stadt- oder Kreis-
verwaltung, zur Einkaufszone, in die meis-
ten Restaurants, auch ins Kino oder 
Theater, muss man „in die Stadt“ fahren, 
an die Blankenhagen mit dem öffentlichen 
Nahverkehr gut angebunden ist. Hier feh-
len nur noch die überdachten Bushaltestel-
len. Die Versuche, wieder einen Arzt oder 
eine Apotheke nach Blankenhagen zu 
holen, hatten bisher keinen Erfolg. Dafür 
ist die öffentliche Infrastruktur ausrei-
chend vorhanden. Seit einigen Jahren wer-
den für die Entwicklung Blankenhagens 
Konzepte und Perspektiven aufgestellt, die 
darauf warten, umgesetzt zu werden. 

 
„Perspektiven für Blankenhagen“, so 

ist die bisher letzte Untersuchung der 
Stadt Gütersloh überschrieben, die sich 
mit dem Fokus auf das westliche verdich-
tete Siedlungsgebiet im Ort befasst. 
Durchgeführt wurde die Untersuchung 
durch die Planungsgruppe Stadtbüro Dort-
mund im September 2010. In der Analyse 
wird deutlich, dass Blankenhagen (West) 
ein vom sonstigen Siedlungsraum räumlich 
abgetrennter Stadtteil mit einem aus-
gesprochen negativen Image ist. 

 
„Im Vergleich zur Gesamtstadt weist 
Blankenhagen eine durch einen hohen 
Anteil ausländischer Einwohner, Trans-
ferleistungsempfängern und weiteren 
Indikatoren geprägte Sozialstruktur 
auf. (…) Die vorhandenen Potentiale 
werden durch wohnungswirtschaftliche 
Fehlentwicklungen überlagert. Durch 
zum Teil fragwürdige Belegungsstrate-
gien einzelner Eigentümer und das 
 bisweilen eingeschränkte Investitions-
verhalten wird das vorhandene nega-
tive Bild und der entsprechende 
öffentliche Eindruck verstärkt.“ 
(Stadt Gütersloh (Hg.): Perspektiven für 
Blankenhagen, S. 5) 
 

Bei der Befragung wurden einzelne 
 Bewohner mit einbezogen, Vereine und  
Institutionen um Stellungnahmen gebeten. 
Es gab wie bei den vorigen Untersuchun-
gen eine Vielzahl von Wünschen und Anre-
gungen aus der Bürgerschaft. Die Analyse 
sollte Grundlage für Handlungsstrategien 
der Stadt und privater Akteure sein.  
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Die Stadt Gütersloh hat die Bildungs- 
und Sozialarbeit in Blankenhagen ver-
stärkt. Das gilt auch für die Institutionen 
und Vereine, insbesondere die Kinder- und 
Jugendeinrichtungen. Die Grundschule hat 
frühzeitig den Ganztagsbetrieb aufgenom-
men, Silentien und Hausaufgabenhilfen 
 organisiert. Die Vereine, Kirchen und Insti-
tutionen haben überwiegend ehrenamtlich 
Flüchtlingshilfe organisiert, Begegnungs-
gruppen und Bürgerveranstaltungen durch-
geführt. Alle leisten damit wichtige 
Integrationsarbeit. Zur Beruhigung des 
Verkehrs wurde eine Reihe von Maßnah-
men umgesetzt. 

 
Zum Wohnumfeld wird in der Unter-

suchung festgestellt, dass die Ein- und 
Zweifamilienhäuser in der Siedlung weit-
gehend einen gepflegten Eindruck ma-
chen, viele Mehrfamilienhäuser aber einen 
offensichtlichen Sanierungsbedarf auf -
weisen, dem von den unterschiedlichen 
 Eigentümern nur teilweise und zögerlich 

entsprochen wird. Besonders die Hochhäu-
ser üben einen negativen Einfluss auf das 
Stadtbild aus. Unsanierte Immobilien wer-
den weiter an Wert verlieren und können 
dann nur noch „abgewohnt“ werden. Eine 
Sanierung mit stärkerer Individualisierung 
der Wohnungen bietet die Chance für Jün-
gere wie Ältere, Alleinwohnende, Paare, 
Familien oder Wohngemeinschaften Wohn-
raum zu finden, in dem man nicht nur ano-
nym leben kann, sondern auch die Chance 
hat, Nachbarschaften und Gemeinschaften 
zu pflegen. 

 
Die Vielzahl unterschiedlicher Natio -

nalitäten ist für den Großteil der Bewoh-
ner eher eine Qualität als ein Defizit 
(Gutachten S. 17). Fazit der Untersuchung: 
„Das Gemeinwesen in Blankenhagen funk-
tioniert auch mit der Vielzahl der unter-
schiedlichen Herkünfte“ (S. 19). Das ist ein 
gutes Zeichen für Aufnahmebereitschaft 
und Willkommenskultur, für Integrations-
fähigkeit und -willigkeit der Menschen. 
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„Blankenhagen weist eine attraktive na-
turräumliche Lage auf“, stellen die Gut-
achter fest. Dagegen weisen private bzw. 
halböffentliche Grün- und Freiflächen De-
fizite auf. Öffentliche Freiflächen stehen 
nur sehr begrenzt am Bürgerzentrum 
„LUKAS“ und auf dem Schulhof der Grund-
schule vor allem für Jugendliche offen. 
Und das Gelände der ehemaligen Jakobus-
kirche, die seit 2007 leer steht, könnte 
längst ein öffentlicher Treffpunkt und die 
Kirche ein neues Bürgerzentrum für die 
Menschen sein. Aber die Umsetzung der 
Planung sieht nach einer unendlich langen 
Geschichte aus. 

 
Auch bei weiteren Defiziten gibt es 

noch Handlungsbedarf: altersgerechte 
Wohnungen, Erweiterung des Wohnungs-
angebots, Rückbau und Sanierung der 
Hochhäuser, dezentrale Unterbringung 
ausländischer Zeitarbeiter, Spielflächen 
für Kinder, Brache der ehemaligen „Blan-
kenhagen School“, die nach dem Wegzug 
der Engländer leer steht, fehlende Arzt-

praxis und Apotheke, fehlende Treffpunkte 
im öffentlichen Raum, fehlende Senioren-
angebote. 

 
Über die Infrastruktur in Blankenhagen 

wurden schon 1981, 1988 und 2009 Er -
hebungen durchgeführt, die deutlich ma-
chen, dass das Dienstleistungsangebot 
erheblich zurückgegangen ist. Befürchtet 
wird, dass die Infrastrukturangebote 
 gänzlich wegbrechen könnten (S. 26). 
 Analysen und Planungen sind also zur Ge-
nüge erstellt. Es fehlt nur das Handeln. Die 
Perspektive für die Blankenhagener Bevöl-
kerung hängt eng an der Umsetzung dieser 
Planungen: 

 
 
 

(Erich Kästner) 
 
 
Bei den Klagen über den Rückgang der 

Infrastruktur, der Geschäfte, Restaurants, 
des Kiosks, die Schließung der Arztpraxis 
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und der Apotheke, die Schließung der Ja-
kobuskirche, die Reduzierung der Bank-
dienstleistungen auf einen Geldautomat 
am Combi-Markt darf nicht übersehen wer-
den, dass die öffentliche Infrastruktur ins-

besondere für Kinder und Jugendliche in 
Blankenhagen und damit auch für den ge-
samten Norden der Stadt Gütersloh ausrei-
chend und in hoher Qualität vorhanden ist 
und sogar noch erweitert wird.

Kinder- und 
Jugendeinrichtungen

Mit der städtischen Kindertagesein -
richtung am Langertsweg 28, dem inter -
nationalen Kinderzentrum am Blankenha- 
gener Weg 134, dem Kindergarten der 
 katholischen Gemeinde „Heilige Familie“ 
am Blankenhagener Weg 140 stehen in 
Blanken hagen drei, demnächst fünf Kin-
dertagesstätten in unterschiedlicher Trä-
gerschaft zur Verfügung. Der evangelische 
Kindergarten ist vom Neißeweg in die Epi-
phaniaskirche am Postdamm gezogen. An 
der Ahornallee entsteht im neuen Sied-
lungsgebiet eine Kindertagesstätte in der 
Trägerschaft der Kolping-Akademie. Ein 
Waldorf-Kindergarten ist ebenfalls im Bau. 
Der Ortsteil ist damit gut versorgt, zumal 
die unterschiedlichen Träger auch unter-
schiedliche Schwerpunkte in der Kinder-
erziehungsarbeit setzen und damit eine 
Wahlmöglichkeit für die Eltern eröffnen. 
Der Zusammensetzung der Blankenhage-
ner Bevölkerung entsprechend, wird in 
allen Einrichtungen intensive Integrations-
arbeit geleistet, die das Zusammenleben 
der Menschen mit unterschiedlicher natio-
naler, ethnischer, kultureller und religiöser 
Herkunft erleichtert. 

Evangelischer Kindergarten 
Neißeweg 

 
 

Der evangelische Kindergarten ist um-
gezogen. Viele Jahrzehnte war er am 
 Neißeweg. Im Zuge der Umnutzung frei-
werdender kirchlicher Gebäude ist er seit 
einigen Jahren in die Epiphaniaskirche am 
Postdamm verlagert. Dort liegt er auf dem 
Gebiet der Nachbarbauerschaft Nordhorn, 
ist aber auch für Blankenhagener noch gut 
erreichbar. Die Kindertagesstätten in evan-
gelischer Trägerschaft verfolgen einen um-
fassenden Bildungsauftrag, der Kinder auf 
ein verantwortungsvolles Leben in einer 
freien Gesellschaft vorbereitet. Die best-
mögliche Betreuung der Kinder, eine Erzie-
hung und Bildung auf der Grundlage des 
christlichen Glaubens, das haben sich die 
evangelischen Kindergärten und Tagesstät-
ten zum Ziel gesetzt. Drei Gruppen mit 55 
Kindern zwischen 4 Monaten und 6 Jahren 
gibt es im Kindergarten Epiphanias, zudem 
einige Inklusionsplätze. 

 
Wie für alle Kindertagesstätten und 
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 Kindergärten gelten die gesetzlichen Vor-
gaben. Dabei betont das Kinderbildungs-
gesetz (KiBiz) von 2019 vor allem den 
eigenständigen Bildungs-, Erziehungs- und 
Betreuungsauftrag der Kitas, die Erzie-
hungsverantwortung der Eltern und den 
notwendigen Dialog mit ihnen sowie den 
Anspruch des Kindes auf Bildung und För-
derung seiner Persönlichkeit.  

 
 
 

Katholische Kindertages -
einrichtung „Heilige Familie“ 

 
 

Unmittelbar neben der katholischen 
Kirche und der Jugendfreizeitstätte 
 „Heilige Familie“ liegt die gleichnamige 
Kindertagesstätte, die sich in ihrem Inter-
net-Auftritt als „familienunterstützende 
und -ergänzende Einrichtung vorstellt mit 
dem Anspruch auf Bildung, Erziehung und 

Betreuung der Kinder.“ Dabei sollen die 
Kinder und deren Spiel im Mittelpunkt der 
Arbeit stehen. Die „individuelle Ent -
wicklung eines jeden Kindes in einem 
partnerschaftlichen und wertschätzenden 
Umgang miteinander sowie die Ausbildung 
des Selbstbewusstseins, der Eigenständig-
keit, der Identität, der sozialen Kom-
petenzen und der Empathie werden im 
Spiel gefördert.“ 

 
 „Grundprinzipien der pädagogischen 

 Arbeit sind: ganzheitliches Bildungs ver-
ständnis, Bildungsgerechtigkeit, Partizi -
pation und Integration, individuelle 
Förderung, Leben in der Gemeinschaft, 
 Erziehungspartnerschaft mit den Eltern, 
Gestaltung von Raum und Zeit.“ 

 
In drei Gruppen werden 62 Kinder im 

Alter von 2 bis 6 Jahren betreut. Helle, 
freundliche, spielanregende Räumlichkei-
ten und ein attraktives Außenspielgelände 
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stehen zur Verfügung. Religiöse Angebote 
und Feste, Projekte, alltagsintegrierte 
Sprachförderung, Bewegungsspiele, natur-
wissenschaftliche Experimente und Ge-
sundheitserziehung vervollständigen das 
Angebot für die Kinder. 
(https://pr-gt.de/kindertagesstätten) 
 
 
 

AKSOM Arbeitskreis Soziales 
Miteinander (1974) 

 
 

Neben einer Kindertagesstätte an der 
Feldstraße betreibt der Arbeitskreis „So-
ziales Miteinander“ (AKSOM) das Interna-
tionale Kinderzentrum am Blankenhagener 
Weg 134. Interkulturelles Lernen steht im 
Zentrum der Arbeit, mit der Familien und 
Kinder vorbereitet werden sollen auf ein 
möglichst gleichberechtigtes Leben in 
einer multikulturellen Gesellschaft. Ge-

genseitiges Verständnis und Toleranz für-
einander sollen geweckt werden, Vorur- 
teile zwischen den Kulturen abgebaut und 
das Entstehen neuer Vorurteile verhindert 
werden.  

 
In die tägliche Arbeit mit den Kindern 

sollen die unterschiedlichen kulturellen 
Gewohnheiten und Bräuche der Familien 
einfließen in die gemeinsamen Mahlzeiten, 
in das Feiern von Festen, in Lieder und 
Tänze. In der Selbstdarstellung des AKSOM 
im Internet heißt das für das pädagogische 
Konzept: „Unser Ziel ist es, dass die Kin-
der über soziale Fähigkeiten verfügen, 
ihren Körper und seine Funktionen beherr-
schen, ihre geistigen Fähigkeiten ent-
wickeln, ihre schöpferischen Möglichkei- 
ten kennen und ausüben können und mit 
einer starken Persönlichkeit ausgestattet 
sind“. „Das Anderssein der anderen als 
 Bereicherung des eigenen Seins begreifen, 
sich verstehen, sich verständigen, mit-

Kindertagesstätte des AKSOM am Blankenhagener Weg. 
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einander vertraut werden, darin liegt die 
Zukunft der Menschheit.“ (Rolf Niemann) 
Das kann als Überschrift über der Arbeit 
des AKSOM  stehen. 
(www.aksomev.de/konzept) 
 
 
 

Städtische Kindertages -
einrichtung Langerts Weg 28 

 
 
Mit 87 Plätzen, davon 20 für Kinder 

 zwischen 4 Monaten und 3 Jahren, ist die 
städtische TEK Langerts Weg die größte 
Kindertageseinrichtung in Blankenhagen. 

Für 7 Kinder stehen Integrationsplätze zur 
Verfügung. „Die Förderung des Wohlbefin-
dens und der einzigartigen Potentiale und 
Fähigkeiten eines jeden Kindes ist das 
Leitziel der pädagogischen Aktivitäten in 
den städtischen Tageseinrichtungen für 
Kinder.“… „Der kindliche Entwicklungs- 
und „Bildungshunger“ soll unterstützt 
werden durch die Gestaltung der Innen-
räume und kreative Angebote zur sinn-
lichen Wahr nehmung, zum Spielen und 
Erleben, zum schöpferischen Gestalten 
mit offenen  Materialien.“ (aus dem Kon-
zept der TEK Langertsweg 28) Darüber hi-
naus leistet die Kita Familienhilfe: „Bei 
der komplexen Herausforderung, Kinder 

Auf dem Gelände hinter 
dem Kindergarten und mit 
Beteiligung von ihm und 
der Grundschule feierte 
Blankenhagen ein Stadt-
teilfest im September 
2022. 
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zu erziehen, unterstützt das Familien -
zentrum Langerts Weg Familien durch 
 Informations-, Beratungs- und Bildungs -
angebote sowie durch konkrete Hilfe und 
Begleitung.“

Kindertagesstätte Ahornallee 
der Kolpingfamilie  

 
An der Ahornallee wird mitten in der 

Siedlung eine neue Kindertagesstätte er-
richtet, die von der Kolping-Akademie 
 betrieben wird. Vorher war deren Kinder-

tageseinrichtung an der Sophienstraße. Sie 
arbeitet nach dem Kinderbildungsgesetz 
(KiBiz) des Landes Nordrhein-Westfalen, 
das für alle Kindertageseinrichtungen gilt, 
und nach den Statuten für die katholischen 
Tageseinrichtungen. Von Adolph Kolping, 
dem Namensgeber für die Kita, stammt die 
Aussage: „Das erste, das der Mensch im 
Leben vorfindet, das letzte, wonach er die 
Hand ausstreckt, das kostbarste, was er 
im Leben besitzt, ist die Familie.“ Ori-
entiert am christlichen Menschen- und 
Weltbild werden in der Erziehungsarbeit 
die fol genden Grundsätze der christlichen 
Gesellschaftslehre verfolgt: Personalität, 
Subsidiarität, Solidarität, Gemeinwohl, 

In der Ahornallee und am 
Surenhofsweg wird kräftig 
gebaut. Die Kindertages-
stätte „Ahornallee“ ist am 
01.10.2022 an den Start  
gegangen. 
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Nachhaltigkeit. Bildung wird als umfassen-
der lebensbegleitender Prozess gesehen. 
„Besonders wichtig sind uns individuelle 
Förderung und Unterstützung unter Ein-
beziehung des familiären und sozialen 
 Umfeldes.“ (www.kagus.de) 

 
 

 
Waldorfkindergarten 

„Heckenrose“ am Heckenweg 
  

Im Norden Güterslohs existiert seit 1987 
Im Lohden 10 in Hollen eine Waldorf-
 Kindertagesstätte. Nach einigen heftigen 
Debatten in der Öffentlichkeit über die 
Lage und die verkehrsmäßige Anbindung 
des Grundstücks entsteht am Heckenweg 
jetzt der zweite Waldorf-Kindergarten in 

Gütersloh. Das Grundstück grenzt direkt 
an ein kleines Waldstück und liegt in der 
Nähe des Schlangenbachs. Geplant sind 90 
Plätze in fünf Gruppen. Die Baukosten 
 liegen bei 2,7 Millionen Euro (Neue West-
fälische, 23.8.2021). Träger ist der Waldorf 
vor Ort e.V.  

 
Die Kindertagesstätte soll nach den 

Grundsätzen und Regeln der Waldorf-
 Pädagogik Rudolf Steiners betrieben wer-
den. In der Selbstdarstellung des Walldorf- 
Kindergartens (www.waldorfkindergarten-
guetersloh.de) heißt es, dass Kernele-
mente der anthroposophischen Vorschul- 
erziehung wie „feste Rhythmen im Tages- 
und Wochenablauf, ein starker Bezug zu 
den Jahreszeiten und der Natur sowie 
handwerkliches und fantasievolles Tun“ 
zum Tragen kommen sollen. „Der Waldorf-

Auch die neue Kindertagesstätte Waldorf am Heckenweg – hier noch im Bau –  
hat inzwischen den Betrieb aufgenommen. 
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kindergarten will Kindern helfen, Verant-
wortungsbewusstsein und Kreativität zu 
entwickeln.“ „Der Gründungsimpuls des 
Vereins Waldorf vor Ort ist der Wunsch, 
Orte für Kinder zu schaffen, an denen sie 
sich ihrem Wesen gemäß so entwickeln 
können, dass sie mündige Bürger einer 
 digitalen Gesellschaft werden können.“ 
(www.Waldorf-vor-ort.de). Eltern werden 
intensiv in die Erziehungsarbeit einbezogen.  
 
 
 

Schule in Blankenhagen – aus 
der Geschichte  

 
 

Über die Geschichte der Schule in Blan-
kenhagen hat Renate Plöger, die selbst 
Lehrerin und stellvertretende Schulleiterin 

an der Schule war, aus Anlass des 150-jäh-
rigen Bestehens 1988 eine Schrift verfasst, 
in der sowohl die Schulgeschichte als auch 
die Geschichte Blankenhagens behandelt 
wird. Als evangelische Bekenntnisschule 
gegründet und zunächst im 1578 erbauten 
Spieker des Meierhofs Rassfeld betrieben, 
konnte sie 1837 in ein eigenes Gebäude an 
der Brockhäger Straße einziehen.  

 
Erster Lehrer dort war Friedrich Wil-

helm Menkhoff (1825-1837). Dort wurden 
die Kinder jahrgangsübergreifend in gro-
ßen Klassen unterrichtet. Inzwischen 
wurde dieses Schulgebäude abgerissen, 
aber die umliegenden Sportflächen wer-
den weiterhin von den Blankenhagenern 
und ihren Sportvereinen intensiv genutzt. 
Als Nachfolger des FC Blankenhagen hat 
der GTV das Gelände übernommen. 

 

Der Speicher des Meierhofs Rassfeld von 1578, die erste Schule in Blankenhagen. 
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Dabei fing im frühen 19. Jahrhundert 
Schule mit selbst organisiertem Unterricht 
auf den Bauernhöfen an. Wo gerade Platz 
vorhanden und Lehrer erreichbar waren, 
wurde auf den Höfen Unterricht erteilt. 
Als Lehrer waren Handwerker, Tagelöhner 
oder ehemalige Unteroffiziere eingesetzt. 
Die Eltern zahlten Schulgeld, im Winter 
auch Heizungsgeld.  

 
In Preußen galt ab 1825 die allgemeine 

Schulpflicht. Organisiert wurde die Schule 
von den Schulvorstehern der Bauerschaft. 
Sie sorgten auch für den ersten Schulbau 
an der Brockhäger Straße (1837), der 800 
Thaler kostete. Das dafür notwendige Ge-
lände war bereits 1828 im Rahmen der 
Aufteilung der „Gemeinheiten“ auf der 
großen Lutterheide  von der Bauerschaft 
für 49 Thaler angekauft worden. Steigende 
Schülerzahlen – um die Jahrhundertwende 
besuchten über 200 Kinder die Schule – 
machten einen Anbau erforderlich. In den 
beiden Klassenräumen wurden dann je-
weils mehr als 80 Kinder von zwei Lehrern 

Das alte Blankenhagener Schulgebäude an der Brockhäger Straße  
(in Plöger, Renate: 150 Jahre Schule Blankenhagen).

unterrichtet. Die Schulaufsicht hatte ein 
Gütersloher Pfarrer, der jährlich die Schul-
prüfungen abnahm. Ältere Blankenhagener 
erinnern sich noch an Lehrerinnen und 
Lehrer, z.B. die legendären Lehrer Köster 
und Koke oder „Fräulein“ Witte und „Fräu-
lein“ Teismann, Herrn Lietzau, Herrn Hei-
demann oder Herrn Barut. 

 
Gütersloh war 1825 zur Stadt gewor-

den. Die Gemeinde, in der es bis dahin nur 
zwei Schulen gab, wurde neu in Schulbe-
zirke aufgeteilt. Da viele Blankenhagener 
Kinder einen weiten Schulweg hatten, be-
schloss man, im Westen und später auch 
im Osten Blankenhagens jeweils eine ei-
gene Schule zu errichten. Blankenhagen II 
entstand 1903 für 40 Schülerinnen und 
Schüler im Westen und sollte auch die 
Volksschule Pavenstädt entlasten. Das ehe-
malige Schulgebäude existiert heute nicht 
mehr. 1909 entstand im Osten die Schule 
Blankenhagen III ebenfalls für etwa 40 
Schüler. Das Gebäude am Blankenhagener 
Weg hat eine wechselvolle Geschichte. 
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Nach Ende des Schulbetriebs wurde dort 
ein Betsaal für die evangelische Kirchen-
gemeinde eingerichtet, die später in die 
Epiphanias kirche umzog. Dann nutzte ein 
Pferdehalter das Gebäude. Heute wird es 
nach gründlichem Umbau als Wohnhaus 
genutzt. 

 
Mit der Eingemeindung Blankenhagens 

in die Stadt Gütersloh wurde der Schulvor-
stand aufgelöst und Schulkommissionen, 
Schulverband und Magistrat der Stadt 
übernahmen die Verantwortung für den 
Schulbetrieb.  

 
Im Ersten Weltkrieg wurde im Verlauf 

der Kriegsjahre die Versorgung der Bevöl-
kerung immer schlechter. So setzte man 
auch die Schülerinnen und Schüler ein, um 
Altpapier, Knochen, Altgummi oder Lum-
pen zu sammeln, auf den Feldern Ähren zu 
lesen oder im Herbst Kartoffeln aufzu -
nehmen. Hungersnot, Teuerung und Krieg 
 gehörten so auch zur unmittelbaren Er -
lebniswelt der Kinder. 

 
Nachdem Deutschland nach dem Krieg 

1918 zur Republik geworden war, war für 
die Schulen nun das Ministerium für 
 Wissenschaft, Kunst und Volksbildung zu -
ständig. Die geistlichen Ortsschulinspek -
toren wurden ihrer Aufgaben enthoben, 
und in neuen Richtlinien wurde deutlich 
gemacht: „Wo der bisherige Geschichts-
unterricht mit Lehrfächern dazu miß-
braucht wurde, Volksverhetzung zu 
betreiben, hat solcher in Zukunft unbe-
dingt zu unterbleiben, vielmehr einer 
sachgemäßen, kultur-historischen Beleh-
rung Platz zu machen. Alle tendenziösen 
und falschen Belehrungen über den Welt-
krieg und dessen Ursachen sind zu vermei-
den. Aus den Schulbibliotheken sind alle 
Bücher zu entfernen, die den Krieg an sich 
verherrlichen.“ Das Schulgebet wurde ab-

geschafft. Schüler durften nicht mehr zu 
Gottesdiensten oder religiösen Feiern ver-
pflichtet werden. Staat und Kirche sollten 
nun grundsätzlich getrennt sein. An den 
Schulen sollten Elternräte gebildet werden 
(Plöger a.a.O., S. 16). 
 

Die Weimarer Republik mit ihrer urde-
mokratisch-freiheitlichen Verfassung hielt 
nur wenige Jahre. Die Zeit, um demo -
kratische Bildung und Erziehung wirksam 
werden zu lassen und demokratische Er-
fahrungen zu sammeln, war zu kurz. Die 
Belastungen aus dem Ersten Weltkrieg und 
die wirtschaftlichen Probleme waren zwar 
groß, aber am Ende fehlten der Weimarer 
Republik die überzeugten und engagierten 
Demokraten. Mit der „Machtergreifung“ 
der Nationalsozialisten 1933, die zur NS-
Diktatur führte und Schule und Bildung nun 
den gesellschaftlichen und ideologischen 
Zielen und Zwecken der NSDAP unterord-
nete, begann die deutsche Katastrophe. 
Autarkiebestrebungen, Kriegsvorbereitun-
gen, Diskriminierung der Juden und natio-
nalsozialistische Propaganda wirkten sich 
auf Erziehung und Bildung aus. Der Holo-
caust führte zur Vernichtung von über 6 
Millionen Juden, Sinti, Roma, Homosexu-
ellen, Geisteskranken, Asozialen. Der von 
Hitler und den Nationalsozialisten vor-
bereitete und ausgelöste Krieg wurde zum 
Zweiten Weltkrieg mit über 60 Millionen 
Toten und Zerstörungen unvorstellbaren 
Ausmaßes. Die Geschichte des Schul- und 
Bildungssystems in Gütersloh während der 
Zeit der Diktatur sollte noch aufgearbeitet 
werden (vgl. Freitag a.a.O., S.403 ff.). 
Erst das Ende des Zweiten Weltkrieges er-
öffnete unserem Land die Chance, eine 
Demokratie zu etablieren und ein demo-
kratisches Bildungssystem zu entwickeln. 
 
 
 



Einschulung nach dem II. Weltkrieg: 58 Kinder aus zwei Jahrgängen in einer Klasse mit dem Lehrer Lietzau  
(Aufnahme etwa 1949).
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Grundschule Blankenhagen 
 
 

1967 wurde durch die Stadt Gütersloh 
an der Ahornallee eine neue Hauptschule 
Nord errichtet. 2018 wurde sie geschlossen 
und damit ein Kapitel erfolgreicher Schul-
arbeit beendet. Die Trennung in Grund- 
und Hauptschule führte zur Eigenständig-
keit der Grundschulen in der Primarstufe. 
Die Sekundarstufe I ist gegliedert in Haupt-
schule, Realschule, Gesamtschule und 
Gymnasium. Für die Grundschule Blanken-
hagen wurde 1978 ein neues Schulgebäude 
an der Dresdner Straße errichtet, mitten 
im Kern des westlichen Siedlungsgebiets. 
 

1969 wurde die Grundschule nach zwei-
maliger Abstimmung durch die Eltern-
schaft Gemeinschaftsschule. Entsprechend 
der Zusammensetzung der Wohnbevölke-
rung ist der Anteil der Kinder mit auslän-
discher Herkunft aus unterschiedlichen 
Nationen, Kulturen und Religionen über-
durchschnittlich hoch. Kindergärten und 
Schulen  leisten einen hohen Aufwand an 
gesellschaftlicher Integration. So hat die 
Schulgemeinschaft der Grundschule in 
ihrem Leitbild formuliert: „Gemeinsam 
sind wir bunt und stark. Wir gehen fried-
lich und respektvoll miteinander um. Wir 
lernen auf unterschiedlichen Wegen mit 
individuellen Stärken. Wir lernen mit-
einander und voneinander. Wir möchten, 
dass alle Kinder das Lernen lernen. Wir 
möchten, dass alle Kinder mit Freude ler-
nen. ….“  Und die Regel Nr. 1 lautet: „Wir 
gehen freundlich und rücksichtsvoll mit-
einander um.“ 
 

Als „Haus des Lebens und Lernens“ wird 
die Grundschule Blankenhagen derzeit von 
etwa 200 Kindern besucht, die im offenen 
Ganztag unterrichtet werden. In diesem 
Jahr erhielt sie die Auszeichnung „Schule 

ohne Rassismus“. Sie führt internationale 
Klassen zur Integrationsförderung, in 
denen Schülerinnen und Schüler, die auf-
grund von Sprachschwierigkeiten dem Re-
gelunterricht noch nicht folgen können, 
die deutsche Sprache lernen. Entspre-
chend ihren jeweiligen Lernfortschritten 
werden sie dann teilintegrativ oder ganz 
in den Regelklassen weiter unterrichtet. 
Ein vielseitiges und aktives Schulleben soll 
die Gemeinschaft fördern und die Inte -
gration unterstützen. Musikprojekte, Lese-
projekte, Sportwettkämpfe, Verkehrser- 
ziehung gemeinsam mit der Polizei, Klas-
sen- und Schulfeste oder Tage der Offenen 
Tür öffnen die Schule nach außen. Als 
Stadtteilschule nimmt die Grundschule 
Blankenhagen aktiv am Stadtteilleben in 
Blankenhagen teil und organisiert mit 
 anderen zusammen die Stadtteilfeste. 
(htpps://blankenhagen-gt.de/leitbild) 
 
 
 
 

Grundschule Neißeweg 
 
 

Die zweite Grundschule in Blanken -
hagen liegt am Neißeweg. Im Leitbild der 
Schule heißt es u. a.: „ … Schulen vermit-
teln den jungen  Menschen moralische, 
kulturelle und religiöse Werte, soziale 
Kompetenz und umfassende Kenntnisse, 
mit denen sie Gegenwart und Zukunft 
meistern  können. Die Vermittlung von 
 Fähigkeiten und Interesse zum lebenslan-
gen Lernen sind ein Hauptziel schulischer 
Arbeit. Die Erziehung zum mündigen Bür-
ger  sichert die Funktionsfähigkeit unserer 
demokratischen Gesellschaftsordnung. …“ 
Und um deutlich zu machen, dass Bildung 
und Erziehung gemeinsame Aufgabe von 
Schülern und Schülerinnen, Lehrerinnen 
und Lehrern sowie den Eltern ist, wird im 
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Folgenden formuliert: „…Lasst uns ge-
meinsam dafür sorgen, dass jedes Kind das 
Lernen lernt und seine Fähigkeiten best-
möglich erbringen kann. Lasst uns gemein-
sam dafür sorgen, dass jedes Kind lernt 
und gute Leistungen erbringen kann…“ 
Die Grundschule Neißeweg wird dem-
nächst an die Austernbrede umziehen.  

Gebäude der Grundschule 
Neißeweg. Die zukünftige 
Nutzung ist noch offen. 

Das ehemalige Schulgebäude der auslau-
fenden Freiherr-vom-Stein-Realschule wird 
schon jetzt von den Grundschuljahrgängen 
3 und 4 genutzt, während die Jahrgänge 1 
und 2 weiter am Neißeweg unterrichtet 
werden. Der Komplettumzug ist für 2025 
vorgesehen.  
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Schullandschaft  
im Norden Güterslohs 

 
 

Bis heute gibt es im Norden Güterslohs 
zwei Grundschulen, an der Dresdner 
Straße und am Neißeweg, sowie die 
Grundschule in Isselhorst. Alle Gütersloher 
Grundschulen werden von den umfang -
reichen Ausbauinvestitionen profitieren, 
die bis zu 95 Mio. € kosten werden (Neue 
Westfälische, 17.8.2022). 1981 zog die 
Freiherr-vom-Stein-Realschule von der 
 Hohenzollernstraße in ein neues Schul-
gebäude an der Austernbrede. Haupt-
schule Nord und Freiherr-vom-Stein-Real- 
schule laufen seit 2018 aus und werden 
überführt in die dritte Gütersloher Ge-
samtschule, die am Standort der ehema-
ligen Hauptschule Nord an der Ahornallee 
neu errichtet wird. Grundschulkinder 
haben hinsichtlich der weiterführenden 
Schule derzeit die Wahl: Im Norden und 

Süden gibt es zwei Gesamtschulen, im 
Osten liegt die Geschwister-Scholl-Real-
schule sowie die Hauptschule Ost. Die äl-
teste Gesamtschule (Anne-Frank-GS), die 
beiden Gymnasien, die Berufskollegs und 
auch die Hochschulangebote liegen zentral 
im Stadtgebiet.  
 
Das alte Schulgebäude an der Brockhäger 
Straße wurde nach dem Ende des Schul-
betriebs noch als Bürgertreffpunkt „Alte 
Schule“ genutzt, obwohl es nicht zentral 
im Siedlungsgebiet von Blankenhagen 
liegt. Arbeiterwohlfahrt und Bürgerverein 
nutzten den vorderen Teil für ihre Aktivi-
täten. In den zurückliegenden Gebäuden 
waren der Sportverein Blankenhagen e.V., 
der Spanische Elternverein e.V., die Aqua-
rienfreunde Gütersloh e.V. und der Verein 
Sozialhilfe e.V. aktiv. Das umliegende 
Sportgelände wird bis heute intensiv ge-
nutzt.  



KIRCHEN IM  
GÜTERSLOHER NORDEN 

(Pfr. Fritz Stegen)

Anfänge 
 
 
Im Gütersloher Norden ist traditionell 

der überwiegende Teil der Bevölkerung 
evangelisch. Als sich die Stadt nach dem 
Zweiten Weltkrieg wirtschaftlich erholte, 
nahm entsprechend auch die Einwohner-
zahl zu. Durch die vielen Flüchtlinge aus 
dem ehemaligen Osten Deutschlands, die 
zum Teil römisch-katholischen Glaubens 
waren, erhöhte sich folglich auch der An-
teil der Katholiken in der Bevölkerung. 
Beide Konfessionen verfolgten grundsätz-
lich dasselbe Ziel: Die Kirche sollte da 
sichtbar sein, wo die Menschen wohnen 
und ihnen dort ein geistliches Zuhause bie-
ten. Deshalb wurden in den Neubaugebie-
ten nach und nach kirchliche Zentren 
errichtet.   

  
Ähnlich wie in der Nachkriegszeit im 

Norden von Gütersloh zuerst die evange -
lischen Gottesdienste in einer hölzernen 
Baracke auf dem Gelände von „Haus Buch-
wald“ gefeiert wurden, fand die Heilige 
Messe für die Katholiken am Blankenhage-
ner Weg ebenfalls in einer kleinen hölzer-
nen Notkirche statt. 1966 wurde als 
Pfarrvikarie das Gebäudeensemble HEI-
LIGE FAMILIE mit Kirche, Pfarrhaus, Kinder-
garten und Jugendheim errichtet. Erster 
katholischer Priester war Franz Behler. Sei-
nem Einsatz und seiner Durchsetzungskraft 

verdanken die Katholiken in Gütersloh 
Nord ihren eigenen kirchlichen Standort. 
Auf Behler folgte ab 1973 bis zu seinem 
Ruhestand im Jahr 2002 Pfarrvikar Chris-
toph Eppelt. 

 
Die Entwicklung der evangelischen Ge-

meinde verlief kleinteiliger. Denn in der 
Region Nord entfielen um 1970 auf ca. 
3500 Katholiken etwa 12.000 evangelische 
Christen. Wo in Gütersloh Nord für die Ka-
tholiken ohne Isselhorst lediglich die eine 
Kirche HEILIGE FAMILIE bereitstand, ent-
standen in ungefähr demselben Einzugs-
bereich für die evangelische Bevölkerung 
drei Pfarrbezirke und ein Seelsorgebezirk: 
EVANGELIUMSKIRCHE, ZUM GUTEN HIRTEN, 
BLANKENHAGEN und EPIPHANIAS. Nach 
und nach wurde in jedem Bezirk ein geist-
liches Zentrum errichtet. 

 
 
 
„Superintendentenbezirk“ 

EPIPHANIAS 
 
 
Vorher wurde das ehemalige „Nord-

feld“-Pfarrbezirk III zu einem kleineren 
Teil rund um den Postdamm von Super-
intendent Heinrich Lohmann seelsor-
gerisch betreut. Denn anders als heute war 
damals das Amt eines Superintendenten 
keine Vollzeitstelle. Deshalb übernahm 
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Katholische Kirche „HEILIGE FAMILIE“ am Blankenhagener Weg mit Kirche, Jugendheim, Pfarrhaus und  
Kindergarten.
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Lohmann neben seinen Aufgaben als Su-
perintendent den zahlenmäßig kleinen Ge-
meindebezirk EPIPHANIAS. 1959 wurde am 
Postdamm als Zentrum für den „Super-
intendentenbezirk“ die EPIPHANIASKIRCHE 
in Betrieb genommen. Als Heinrich Loh-
mann einen Ruf nach Hamburg annahm, 
folgten ihm in der Gemeinde nacheinander 
Pastor im Hilfsdienst Hans-Jürgen Kinder 
und Pastor Wilhelm Schürmann. Beide 
Seelsorger blieben nur kurz in Gütersloh. 
Nach ihrem Weggang traf es sich gut, dass 
der frühere Superintendent Pfarrer Hein-
rich Lohmann nach seiner Pensionierung 
inzwischen zurück nach Gütersloh gezogen 
und sofort bereit war, „seiner“ ehemaligen 
Gemeinde EPIPHANIAS nun als ehrenamt-
lich tätiger Pastor zur Verfügung zu ste-
hen. Der aktive Pensionär starb über- 
raschend im Sommer 1975.   

Pfarrbezirk 
EVANGELIUMSKIRCHE 

 
 
Vor der Neugliederung der Kirchen-

gemeinde war Pfarrer Gerhard Brehmer 
ebenfalls im ehemaligen „Nordfeld“-Pfarr-
bezirk III tätig und für den bevölkerungs-
starken Bereich „Nordwest“ zuständig. Das 
Gebiet „Nordwest“ umfasste die späteren 
Pfarrbezirke EVANGELIUMSKIRCHE, ZUM 
GUTEN HIRTEN und BLANKENHAGEN. 

 
Zusätzlich zu den mit dem Pfarramt 

verbundenen normalen Tätigkeiten in der  
Gemeinde – Verkündigung, Unterricht, 
Seelsorge, Diakonie – herrschte in den fünf -
ziger bis siebziger Jahren überall in der 
Kirche eine rege Bautätigkeit. Entspre-
chend den begrenzten finanziellen Mög-
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lichkeiten wurde zuerst sehr bescheiden 
und später großzügiger geplant und ge-
baut. Die auf dem Gelände von „Haus 
Buchwald“ 1960 eingeweihte EVANGELI-
UMSKIRCHE ersetzte das hölzerne Nach-
kriegsprovisorium. Sie ist nach der MARTIN- 
LUTHER-KIRCHE die zweitgrößte Kirche in 
Gütersloh und ein echter Solitär. Schon 
seit etlichen Jahren ist sie offiziell als Bau-
denkmal geschützt. Pfarrer Gerhard Breh-
mer, der den mit der Planung beauftragten 
heimischen Architekten Hans Tödtmann in-
haltlich beriet, hatte als Kriegsteilnehmer 
in Italien den hier damals noch ungewöhn-
lichen Typ der Zentralkirche kennen und 
schätzen gelernt. Die herkömmliche Ost-
West-Ausrichtung eines Kirchenschiffs ent-
fällt bei diesem Typus, da es kein „Schiff“ 
gibt. Stattdessen gruppiert sich die Ge-
meinde in annähernd einem Dreiviertel-
kreis um den Altar mit dem vorgelagerten 
Taufstein mitten im Zentrum des Kirchen-
raums. Zusätzlich betont wird der Tauf-
stein in der EVANGELIUMSKIRCHE dadurch, 
dass bei Sonnenschein das Licht durch eine 
Glaskuppel im Kirchdach direkt auf das 
Taufbecken fällt. Da der gesamte Raum 
mittels eines umlaufenden Fensterbandes 
unterhalb des Dachs eher verhalten belich-
tet wird, fühlt sich die Gemeinde inner-
halb der ansonsten fast fensterlosen 
Klinkerwände wie vor der Außenwelt „ge-
schützt“. Lediglich rechts und links vom 
Eingangsbereich unterhalb der Empore las-
sen vier bunte Betonglasfenster ein wenig 
Außenlicht ins Innere. Die Entwürfe für 
diese Fenster stammen von dem in Güters-
loh sesshaft gewordenen Dresdner Künstler 
Woldemar Winkler. Die vier Fensterbilder 
zeigen die Beauftragung aus der Apostel-
geschichte zu „Lehre“ – „Gemeinschaft“ – 
„Brotbrechen“ – „Gebet“. 

 
Zwei weitere Besonderheiten an dieser 

Kirche sind die Außenkanzel, die für Got-

tesdienste im Freien, z.B. früher anlässlich 
der jährlichen Gütersloher Missionswoche, 
genutzt wurde, und der weithin sichtbare 
freistehende Glockenturm, ein sog. Cam-
panile. Auf dem Turm befindet sich eine 
überdachte Plattform, auf der zu be-
stimmten Gelegenheiten das Turmblasen 
stattfinden kann. Erster Küster an der Kir-
che war Günter Panitz. Nur wenige Jahre 
nach  Fertigstellung der Kirche wurde Pfar-
rer Gerhard Brehmer Landeskirchenrat in 
 Bielefeld. 

 
Im Pfarrbezirk EVANGELIUMSKIRCHE 

folgte 1963 Pfarrer Werner Wortmann, der 
zwischenzeitlich an der MARTIN-LUTHER-
KIRCHE wirkte und vorher Pfarrer in Quelle 
war. Während seiner Amtszeit entstand zu-
sätzlich zum Kindergarten auf dem Kir-
chengelände 1970 das Gemeindehaus. 
Endlich gab es jetzt für die verschiedenen 
Gemeindegruppen geeignete kirchliche 
Räume, um sich während der Woche tref-
fen zu können. Pfarrer Wortmann legte 
Wert auf zwanglose Kommunikation. Dazu 
dienten themenbezogene und gesellige 
monatliche Gemeindeabende. Hin und 
wieder durfte sogar getanzt und Alkohol 
getrunken werden. Dass ein Pfarrhaus im 
Bezirk fehlte, wurde zunächst nicht be-
dauert, da Familie Wortmann ihr eigenes 
Haus nicht weit von der EVANGELIUMS -
KIRCHE entfernt in der Pestalozzistraße 
bewohnte. 

 
Unter Wortmanns Nachfolger, Pfarrer 

Dr. Detlef Reichert (1977-1996), entschloss 
sich das Presbyterium in den achtziger 
Jahren zum Bau des jetzigen kirchen -
eigenen Pfarrhauses Auf der Benkert 13. 

 
1996 wählte die Kreissynode Gütersloh 

Detlef Reichert zum Superintendenten. Im 
Pfarrbezirk EVANGELIUMSKIRCHE trat da-
raufhin Pfarrer Eckhard Heidemann dessen 
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Unter Denkmalschutz: die Evangeliumskirche mit freistehendem Turm und unregelmäßig sechseckigem Grund-
riss. 1960 errichtet und über 10 Jahre von einem Förderverein unterhalten, steht sie jetzt leer. Ihre zukünftige 
Verwendung ist offen.



Stelle an. Er hatte seinen Vorgänger schon 
als Pastor im Hilfsdienst in der Pfarr-
bezirksarbeit entlastet, weil Dr. Reichert 
damals als Synodalassessor zusätzlich zur 
Arbeit in der Ortsgemeinde gefordert war.    

 
 
 

Pfarrbezirk und Kirche  
ZUM GUTEN HIRTEN 

 
 
Ab Dezember 1953 stand dem Pfarr-

bezirk ZUM GUTEN HIRTEN das neue Ge-
meindehaus an der Austernbrede zur 
Verfügung. Daneben wurde zehn Jahre 
später die moderne Hallenkirche ZUM 
GUTEN HIRTEN errichtet. Der Entwurf 
stammt von Prof. K.W. Ochs aus Berlin. Der 
Innenraum der Kirche wirkt durch seine 
markante riesige Fensterfront an der Süd-
seite stets lichtdurchflutet. Zusätzlich be-
sticht er durch seine gewollte Kargheit. 
Schon beim Betreten des Kirchenschiffs 
richtet sich wie von selbst der Blick auf 
das inhaltliche Zentrum: auf den über-
dimensionierten breiten Altartisch mit den 
jeweils drei eisernen schwarzen Kerzen-
leuchtern rechts und links von dem vor der 
weißen Altarwand hoch aufragenden eben-
falls schwarzen Kreuz ohne Korpus. Das 
Kreuz ohne den Gekreuzigten verweist auf 
den bereits auferstandenen Christus. Eine 
solche Darstellung entspricht besonders 
reformierter Tradition. Der erste Pfarrstel-
leninhaber an der Kirche ZUM GUTEN HIR-
TEN war Nils Schäfer. Er stammte gebürtig 
aus Holland. Sein Bekenntnisstand war re-
formiert. In Holland sind reformierte Ge-
meinden weit verbreitet. Pfarrer Schäfer 
oblag es zunächst, in dem neuen Siedlungs-
gebiet in der evangelischen Bevölkerung 
ein Bewusstsein dafür zu entwickeln, eine 
Gemeinde zu sein. Das gelang ihm und den 
Mitgliedern des Kirchenvorstandes sichtbar 

mit der Errichtung des evangelischen Kin-
dergartens 1958 und mit dem Bau der be-
reits beschriebenen Kirche ZUM GUTEN 
HIRTEN im Jahr 1963. Als hauptberuflich 
tätigen Küster stellte man Manfred Lau ein. 

 
Schon früh begann man in der jungen 

Gemeinde, für ein Glockengeläute in der 
geplanten neuen Kirche zu sammeln. Bei 
Fertigstellung der Kirche war das Geläute 
mit seinen fünf Glocken aus der Gießerei 
Petit & Edelbrock bezahlt. Da Nils Schäfer 
ungewöhnlich musikalisch war und genü-
gend Überzeugungskraft entwickelte, ge-
lang es ihm, dass bei der Schweizer Firma 
Metzler der Bau einer auf die Kirche ZUM 
GUTEN HIRTEN abge stimmten Orgel in Auf-
trag gegeben wurde. Das wertvolle Instru-
ment erklingt seit 1966 im Gottesdienst 
und bei kirchlichen  Konzerten.  

 
Auf Pastor Nils Schäfer folgte 1973 bis 

zu seiner Pensionierung Ende 1994 Pfarrer 
Hans Wilhelm Siebold. Er arbeitete am Bau 
der Gemeinde ZUM GUTEN HIRTEN tatkräf-
tig weiter, unterstützt von seiner Ehefrau. 
Unter Rosemarie Siebolds Führung machte 
sich die Frauengruppe von der Gesamt-
frauenhilfe Gütersloh unabhängig und 
gründete die EVANGELISCHE FRAUENHILFE 
ZUM GUTEN HIRTEN e. V.  mit eigenem 
Vorstand. Zusätzlich zu den regelmäßigen 
Treffen am Nachmittag wurde besonders 
für jüngere und berufstätige Frauen ein 
Abendkreis eingerichtet. Beide Gruppen 
entwickelten sich zu starken, die Ge-
meinde mittragenden Säulen. 

  
Weil das ursprüngliche Gemeindehaus 

aus der Anfangszeit schon länger nicht 
mehr den Ansprüchen der Gemeindearbeit 
entsprach, erwog man zunächst, das be-
stehende Gemeindehaus zu erhalten, zu 
modernisieren und zu erweitern. Unter 
 Abwägung der Vor- und Nachteile im 
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Kirchturm  
ZUM GUTEN HIRTEN. 

Gemeindehaus  
ZUM GUTEN HIRTEN  
am Gemeindefest 2022. 



 Vergleich einer Erweiterung des bestehen-
den Gebäudes zu einem Neubau entschied 
man sich, das alte Gemeindehaus abzu -
reißen und an derselben Stelle neu zu 
bauen. Die Planung übernahm das Archi-
tekturbüro Kornfeld aus Gütersloh. Dank 
des unermüdlichen Engagements von 
Friedrich Hucke während der Bauphase 
konnte das neue Gemeindehaus 1986 fei-

erlich eingeweiht werden. Eine Kinder-
Spielgruppe wurde neu eingerichtet. Pres-
byterin Else Köhler begründete und leitete 
bis ins hohe Alter den wöchentlichen 
 Seniorentreff. Auf viel Zustimmung trifft 
die „Oase“, zu der einmal im Monat je-
weils sonntags junge Familien zum ge-
meinsamen Gottesdienst kommen, mit 
Mittagessen und Spiel im Anschluss.  
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REGION NORD  

Jeder der drei Pfarrbezirke und der 
Seelsorgebezirk erhielten einen beraten-
den Beirat. Zusammengehalten wurde die 
Region NORD durch den Bezirksausschuss 
NORD. Ihm oblag es, gemeinsame Aktivitä-
ten des Gemeindelebens zu planen und zu 
koordinieren. Seit den sechziger Jahren 
leitete bis zum Ruhestand Kantor Hans 
Gerhard Vethake den Vokalchor „Chor der 
Nordbezirke“. 

 
Als Organist versah Vethake den Dienst 

an der Evangeliumskirche. Die dortige 
 qualitätsvolle Orgel der Firma Ahrendt & 
Brunzema mit zwei Manualen und einem 
Rückpositiv wurde eigens nach Vethakes 
Vorstellungen konzipiert und der Ge-
meinde von seinem Schwager Gerd Mohn 
gestiftet. Außerdem begründete Vethake 
für die Region NORD und darüber hinaus 
die sonntägliche „MUSIK AM MONATS-
ENDE“, die regelmäßig in der EVANGELI-
UMSKIRCHE stattfand. 

 
Schließlich ist an dieser Stelle der Vo-

kalchor „cantabile“ zu erwähnen, den Inge 
Grau ins Leben gerufen hat und der bis 
heute besteht. Zur Information der Ge-
meinde im Überblick erschien monatlich 
„DAS NORDHORN“. Das Faltblatt wurde 
ehrenamtlich an jeden evangelischen 
Haushalt in der Region verteilt. 

 
 
 
 
 

Blankenhagen wird eigener 
Pfarrbezirk 

 
 

Erst in den sechziger und siebziger Jah-
ren wurde das heutige Siedlungsgebiet 
Blankenhagen systematisch und massiv be-
baut. Zusätzlich zu den dort vorhandenen 
wenigen Resthöfen und Einzelhäusern ent-
standen zahlreiche Reihenhäuser und 
Wohnblocks mit bis zu sechs Stockwerken. 
Da Mietwohnungen mit Sozialbindung stark 
gefragt waren, wuchs die Einwohnerzahl in 
Blankenhagen innerhalb weniger Jahre so 
beträchtlich, dass man schließlich 1967/68 
den Stadtteil Blankenhagen vom PFARR-
BEZIRK EVANGELIUMSKIRCHE trennte und 
zum PFARRBEZIRK BLANKENHAGEN erhob. 
Vorübergehend wurde Pfarrer Wortmann 
im Bereich Blankenhagen durch Pastor Wil-
helm Schürmann entlastet, dessen Tätig-
keitsschwerpunkt jedoch wie erwähnt im 
Seelsorgebezirk EPIPHANIAS lag. 

 
 
 

Zu Gast in der 
katholischen Kirche 

 
 

Bereits ab 1967/68 entstanden Pläne 
für ein evangelisches Gemeindezentrum 
mitten in Blankenhagen. Dank der Initia-
tive der beiden jetzt für den neu gebilde-
ten Pfarrbezirk zuständigen Presbyter 
Heinrich Stertkamp und Martin Plümer er-
warb die Evangelische Kirchengemeinde 
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ein geeignetes Grundstück an der Ecke 
Dresdner Straße/Leipziger Straße. Aber bis 
zur Umsetzung der Baupläne sollte es noch 
einige Jahre dauern. In dieser Zeit ge-
währte die katholische Gemeinde HEILIGE 
FAMILIE der evangelischen Bevölkerung 
großzügig Gastrecht in ihrer Kirche am 
Blankenhagener Weg. Sonntags 8.45 Uhr 
durfte die evangelische Gemeinde ihren 
Gottesdienst in der katholischen Kirche 
feiern. Anschließend folgte 10.00 Uhr das 
katholische Hochamt. Mit dieser einver-
nehmlichen Regelung war der Grundstein 
für eine gutnachbarliche ökumenische 
Partnerschaft gelegt. 

 
 
 

Erste Besetzung der 
9. Pfarrstelle 

 
 

Zeitgleich wurde der Plan, ein Evangeli-
sches Gemeindezentrum zu errichten, 
weiterverfolgt und nahm ab 1972 zunächst 
mit dem Neubau eines Pfarrhauses sicht-
bare Gestalt an. Der Gütersloher Architekt 
Friedhelm Flöttmann hatte den beschränk-
ten Wettbewerb für ein Gemeindezentrum 
mit Jugendtrakt und benachbartem Pfarr-
haus gewonnen. 

 
Auf die neu eingerichtete 9. Pfarrstelle 

– Bezirk Blankenhagen – wurde als erster 
Pfarrer Winfried Schloth gewählt. Bis das 
Pfarrhaus in Blankenhagen bezugsfertig 
war, wohnte das Ehepaar Schloth zur Miete 
bei Familie Kahmann, Hofbrede 88. 1972 
konnte es endlich das neue Pfarrhaus, 
Dresdner Straße 99, beziehen. Zugleich 
wurde mit dem Bau des Gemeindezen-
trums begonnen. Pfarrer Schloth bemühte 
sich redlich, die alteingesessenen Gemein-
deglieder, vorwiegend aus dem bäuerli-
chen Bereich, mit den verstärkt neu 

Zugezogenen und Zuziehenden zusammen-
zubringen und eine örtliche Gemeinde zu 
bilden. Mangels anderer Räumlichkeiten 
fand der Kirchliche Unterricht im Dienst-
zimmer des Pfarrhauses statt. Ebenfalls 
dort trafen sich Kinder zum gemeinsamen 
Flötenspiel. Angeleitet wurden die Kinder 
von der Gymnasiastin Petra Esch. Die 
evangelische Frauenhilfsgruppe versam-
melte sich unter dem Vorsitz von Hilde 
Heidemann alle vierzehn Tage mittwochs 
im katholischen Jugendheim „Heilige Fa-
milie“. Trotz dieser hoffnungsvollen An-
fänge zeigte sich bald, dass Pfarrer 
Winfried Schloth und die Menschen in 
Blankenhagen sich fremd blieben. Bereits 
1973 verließ er Gütersloh und trat eine 
Stelle in Lübeck an. 

 
Dank der Einsatzfreude der beiden 

Presbyter, die sich zielstrebig für das im 
Bau befindliche Evang. Gemeindezentrum 
engagierten, der jungen Flötenlehrerin, 
der Frauenhilfe Blankenhagen und der bei-
den Nachbarpfarrer Werner Wortmann und 
Hans Wilhelm Siebold, die den Kirchlichen 
Unterricht und die Gottesdienste und 
Amtshandlungen übernahmen, kam das 
Gemeindeleben während der Pfarrvakanz 
nicht zum Erliegen. Den Kindergottes-
dienst übernahmen in dieser Übergangs-
zeit die beiden Schülerinnen Annette 
Stertkamp und Renate Weimann. 

 
 
 

Einweihung des evang.  
Gemeindezentrums und  
Wiederbesetzung der  

9. Pfarrstelle 
 
 

Im September 1973 übergab Präses 
Hanns Thimme in einem feierlichen Eröff-
nungsgottesdienst unter großer Teilnahme 
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der Gemeinde das fertiggestellte 
„Evangelische   Gemeindezentrum 
Blankenhagen“ seiner Bestim-
mung. Leider ließ sich der eigens 
aus Oberkirchener Sandstein ge-
fertigte Grundstein mit der Er-
bauungszahl 1973 nirgendwo 
finden. Erst Monate später 
stellte sich heraus, dass das gute 
Stück versehentlich beim Umzug 
von Pfarrer Schloth mit nach 
 Lübeck gereist war. Per Post ge-
langte der Stein schließlich wie-
der zurück nach Blanken hagen 
und fand endlich den im Gemein-
dezentrum für ihn bestimmten 
Platz neben der Eingangstür. 

 

Das Gemeindezentrum Blankenhagen, 
die spätere Jakobus kirche, war von 
1973 bis 2007 kirchliches Zentrum der 
Gemeinde. Die Jakobuskirche wurde 
von der Stadt Gütersloh gekauft, um 
dort das Bürgerzentrum  Jakobushaus 
einzurichten.  
Der Glockenturm zeigt und läutet die 
Zeit im Tagesablauf.
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Erste persönliche Kontakte zwischen 
Vikar Fritz Stegen und den beiden Pfarr-
bezirkspresbytern Heinrich Stertkamp und 
Martin Plümer entstanden bereits im Som-
mer 1973. Stegen war auf eine Anzeige im 
Sonntagsblatt „Unsere Kirche“ gestoßen, 
in der das Presbyterium Gütersloh einen 
Pfarrer zur Besetzung der 9. Pfarrstelle, 
Bezirk Blankenhagen, suchte. Vikar Stegen 
interessierte sich für das Angebot, in dem 
ausdrücklich der Auf- und Ausbau einer 
noch jungen Gemeinde und ökumenische 
Zusammenarbeit gewünscht wurden. Doch 
zunächst stand dem Vikar noch das Zweite 
Theologische Examen bevor. 

 
Auf Wunsch der Gemeinde wie auf ei-

genen Wunsch wurde der junge Pastor im 
Hilfsdienst zum 1. April 1974 vom Landes-
kirchenamt der Gemeinde Gütersloh zuge-
wiesen und mit dem pastoralen Dienst in 
Blankenhagen betraut, und eineinhalb 
Jahre später vom Gesamtpresbyterium als 
Pfarrer gewählt. Für die Gemeinde und 
Pfarrer Fritz Stegen folgte eine unge -
wöhnlich lange Zusammenarbeit. Insge -
samt fünfunddreißig Jahre, bis zu seiner 
Pensionierung am 31. Oktober 2009, war 
er zusammen mit den jeweiligen Pres -
byterinnen und Presbytern, den Mitglie-
dern des Gemeindebeirats und weiteren 
vielen ehrenamtlich Wirkenden in Blan-
kenhagen tätig. 

 
In den vier Predigtstätten in der Region 

NORD mit ihren vier Seelsorgern wurde 
jeden Sonntag Gottesdienst nach einem 
gemeinsam verabschiedeten Predigtplan 
gefeiert; im EVANG. GEMEINDEZENTRUM 
BLANKENHAGEN und in der EPIPHANIASKIR-
CHE um 9.15 Uhr und in der EVANGELIUMS-
KIRCHE und in der KIRCHE ZUM GUTEN 
HIRTEN 10.15 Uhr bzw. später 10.30 Uhr. 

 
 

Veränderungen in der 
Bevölkerung mit Folgen für die 

evangelische Gemeinde 
 

 
In dem recht jungen Pfarrbezirk wohn-

ten zu Anfang ca. knapp zweitausend 
evangelische Christen. Man ging davon 
aus, dass der Stadtteil in näherer Zukunft 
bis auf sechstausend Menschen wachsen 
würde mit einem Anteil von etwa viertau-
send Evangelischen. Die Prognose erwies 
sich schon bald als unzutreffend. Der um 
die Mitte der siebziger Jahre enorm ange-
stiegene Lärm durch den nahegelegenen 
Militärflughafen beeinträchtigte die Wohn-
qualität des Stadtteils erheblich, denn 
Blankenhagen lag unmittelbar in der Ein-
flugschneise der startenden und landen-
den Kampfflugzeuge. Entsprechend litt 
der Ruf Blankenhagens. Die Einwohnerzahl 
stagnierte. In der Stadt war nicht selten zu 
hören: „In Blankenhagen kann man nicht 
wohnen.“  

 
Die Menschen vor Ort sahen das ganz 

anders: Trotz der von der Stadt räumlich 
getrennten Randlage und trotz des Flug-
lärms und der sich besonders dadurch ver-
ändernden Sozialstruktur identifizieren 
sich die Einwohnerinnen und Einwohner 
mit Blankenhagen. So entstand das Motto: 
„Blankenhagen – halb so wild, doppelt so 
schön“. Dennoch zogen mehr und mehr 
Menschen aus Blankenhagen fort. Den Ver-
lust spürte besonders die evangelische Ge-
meinde. Denn wo immer eine Wohnung 
aufgegeben wurde, zogen Menschen ein, 
die einer anderen Konfession oder Religion 
angehörten. Um bei stagnierenden und 
später nach und nach abnehmenden Ge-
meindemitgliederzahlen für Blankenhagen 
die 9. Pfarrstelle zu erhalten, wurde auf 
Betreiben der für den Bereich EPIPHANIAS 
zuständigen Presbyter Friedhelm Varnholt 
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und Hans Geldner im Einvernehmen mit 
dem Landeskirchenamt die Epiphanias-
gemeinde pfarramtlich Blankenhagen zu-
geordnet. Die Gesamtverantwortung lag 
nun beim Inhaber der 9. Pfarrstelle, dem 
man für den pastoralen Dienst in der Epi-
haniasgemeinde als Gemeindehelfer Karl 
Heinz Hempel zur Seite stellte. 

 
Während die katholische Gemeinde 

HEILIGE FAMILIE bis heute einen betreuten 
Jugendtreff unterhält, gab es im EVANG. 
GEMEINDEZENTRUM  BLANKENHAGEN zu-
erst lediglich im Keller einen Raum für die 
Jugend. 

 
 
 

Zusätzliche Räume  
für die Jugend 

 
 

Da der Kellerraum, das Treppenhaus 
und der Außenbereich in kurzer Zeit den 
zahlreichen Jugendlichen nicht mehr ge-
nügend Platz boten, wurde 1977 eigens ein 

Jugendtrakt mit Diskothek, Teestube, 
Clubraum und Unterrichtsraum an das vor-
handene Zentrum angebaut. Die Leitung 
oblag einem hauptberuflichen Zweierteam 
für soziale Jugendarbeit. Die Finanzierung 
erfolgte größtenteils durch den städti-
schen Haushalt. 

 
1979 richtete man zur sprachlichen In-

tegration von Ausländerkindern mit Hilfe 
der Deutschen Lesegesellschaft Mainz e.V. 
den Leseclub ein, für die ersten drei Jahre 
voll finanziert durch die neu gegründete, 
ortsansässige Bertelsmann Stiftung. Danach 
stieg die Stadt in die Finanzierung ein. 

 
 
 

Bläserchor  
Blankenhagen 

 
 

Schon 1974 nahm Presbyter Martin Plü-
mer mit dem Posaunenwerk der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen Verbindung auf 
mit dem Ziel, einen Bläserchor heranzubil-

Der Bläserchor Blankenhagen bei der musikalischen Gestaltung des Gottesdienstes in der Kirche  
ZUM GUTEN HIRTEN.
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den. Bis zur Gründung des Chores wurden 
interessierte Kinder und Jugendliche ein-
zeln unterrichtet. Erster Chorleiter wurde 
Michael Timm. Ihm folgte für Jahrzehnte 
Joachim Westermann-Stertkamp. Heute 
leitet der Musiker Daniel Reichert den 
„Bläserchor Blankenhagen“. Einmal mo-
natlich musizieren die Bläserinnen und 
Bläser in einem der Gottesdienste in der 
Region. Ein besonderer musikalischer Hö-
hepunkt ist das in der Gemeinde beliebte 
Adventskonzert. 

 
 
 

Reges Gemeindeleben  
 
 

Die vielfachen Nutzungsmöglichkeiten 
des Gemeindezentrums bewährten sich 
schnell. Neben den Besucherinnen und 
 Besuchern des Gottesdienstes am Sonntag 

Gemeindefest in der Kirche ZUM GUTEN HIRTEN.

trafen sich alltags regelmäßig die ver -
schiedensten Gruppen: Krabbelgruppe, 
Schularbeitenhilfe, Kindergottesdienstvor-
bereitungskreis, Flötenkinder, Mädchen- 
und Jungenjungschar des CVJM, Bläser-
chor, Katechumenen und Konfirmanden, 
Jugendteestube, Frauenhilfe, Senioren-
tanzkreis, offene Altenbegegnung, Frauen-
gymnastik, Handarbeitsgruppe und Bastel- 
kreis sowie der aktive Gemeindebeirat. In 
den besten Jahren nutzten pro Woche ca. 
650 Personen die kirchlichen Räumlich -
keiten. Die Zahl der am Gottesdienst Teil-
nehmenden lag im Jahresdurchschnitt bei 
achtzig bis hundert Personen. Küsterin 
Ruth Plonus und ihr Ehemann Kurt hatten 
alle Hände voll zu tun, um die Räum -
lichkeiten zu pflegen und für die unter-
schiedlichen Nutzungen bedarfsgerecht 
herzurichten. Dabei unterstützten die vier 
Kinder ihre Eltern tatkräftig.  
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Ein besonderes Gewicht hatte von An-
fang an die ökumenische Zusammenarbeit. 
Die Evangelischen haben nie vergessen, 
dass die Katholiken ihnen zu Beginn in der 
Kirche HEILIGE FAMILIE Gastrecht ge -
währten. 

In den folgenden Jahrzehnten, un -
abhängig davon, dass die Evangelische Ge-
meinde eigene Räume besaß, blieben die 
guten ökumenischen Beziehungen beste-
hen. Man feierte im Sommer das jährliche 
Gemeindefest selbstverständlich gemein-
sam. Der ökumenische Gottesdienst zur Er-
öffnung stand jeweils unter einem vom 
ökumenisch besetzten Vorbe reitungsteam 
erarbeiteten Thema, das den Rahmen des 
sich anschließenden Festes bestimmte. Ein 
einziges Mal wurde bei  dieser Gelegenheit 
während der gemeinsamen Messfeier in 
der katholischen Kirche sogar von beiden 
Pfarrern jeweils den evangelischen Anwe-
senden und den katholischen Teilnehme-
rinnen und Teilnehmern das Abendmahl 
bzw. die Kommunion gereicht. Als das 
 Bistum Paderborn davon erfuhr, wurde für 
die Zukunft ein striktes Verbot ausge -
sprochen. Fortan durften  lediglich soge-
nannte Wortgottesdienste ökumenisch 
gefeiert werden und auch nicht mehr 
10.00  Uhr morgens, da diese Uhrzeit aus-
schließlich der heiligen Messe vorbehalten 
sei. Die beiden Gemeinden nahmen die 
 Beschränkungen durch Paderborn gelassen 
hin und verhielten sich in den folgenden 
Jahren „gehorsam“. 

 
Alljährlich wurden und werden in den 

Adventswochen oder zu Beginn der Pas-
sionszeit ökumenische Gespräche über 
biblische Texte und Glaubensthemen ge-
führt. Die evangelische Frauenhilfe und 
die katholische Frauengemeinschaft feier-
ten zusammen Karneval. Auch die beraten-
den Leitungsgremien vor Ort trafen sich 
mindestens einmal im Jahr, um gemeinsam 

zu planen und miteinander die aktuelle 
Lage im Stadtteil zu erörtern. 

 
 
 
 
Syrisch Orthodoxe Christen 

in Blankenhagen 
 

 
Ab Mitte der Siebziger Jahre kamen die 

ersten Syrisch Orthodoxen Christen aus der 
Osttürkei nach Gütersloh und wurden in 
Blankenhagen freundlich aufgenommen. 
Nach ersten Kontakten mit den hiesigen 
evangelischen und katholischen Orts -
pfarrern Stegen und Eppelt erlaubte man 
ihnen, im Rahmen des Möglichen mal in 
der evangelischen und mal in der katho-
lischen Kirche eigene Messen nach ortho-
doxem Ritus zu feiern. 

 
Zuerst kam zu diesem Anlass alle vier 

Wochen der aramäische Pfarrer Harman 
aus Ahlen, wo schon seit einigen Jahren et-
liche aramäische Familien lebten. Es dau-
erte nicht lange, dass immer mehr Syrisch 
Orthodoxe nach Blankenhagen zogen, da 
es sich herumgesprochen hatte, dass es in 
Gü ters loh gute Arbeitsmöglichkeiten und 
in Blankenhagen günstige Mietwohnungen 
gab. Schon nach wenigen Jahren lebten so 
viele Familien hier, dass man sich einen ei-
genen Pfarrer und ein eigenes kirchliches 
Zuhause wünschte. Als ersten Syrisch Or-
thodoxen Pfarrer in Gütersloh berief man 
Sabri Aydin in das geistliche Amt. Er hatte 
bereits mehrere Jahre bei Mohn-Druck ge-
arbeitet, sprach gut Deutsch, galt als mo-
dern, liberal und bestens vernetzt. Um für 
die neue Aufgabe vorbereitet zu werden, 
zog sich Aydin zunächst für mehrere 
 Monate ins heimische Kloster in der Ost-
türkei zurück und studierte dort orthodoxe 
Theologie. 



110

Ehemalige Lagerhalle jetzt  
Kirche St. Stephanus  

 
 

Nun hatten die aramäischen Christen 
zwar endlich ihren ortsansässigen Pfarrer, 
aber noch kein eigenes Gotteshaus.  Im 
Kontakt mit der Städtischen Sparkasse 
fand man am Nordring ein geeignetes 
Grundstück mit zwei älteren Wohngebäu-
den und einer ehemaligen entsprechend 
großen Lagerhalle, die sich zu einer Kirche 
ausbauen ließ. Mit Hilfe der Sparkasse, 
dank zahlreicher Spenden von Gemeinde-
gliedern, auch aus dem Ausland, und nicht 
unerheblicher finanzieller Zuschüsse von 
Seiten der Evangelischen Kirche von West-
falen und des Erzbistums Paderborn gelang 
es, das Grundstück und die Gebäude zu er-
werben und den Um- und Ausbau der Halle 
zu einer Syrisch Orthodoxen Kirche zu fi-
nanzieren. Da der Zustrom von christlichen 
Familien nach Gütersloh weiter anstieg 
und sich nach und nach über das gesamte 
Stadtgebiet erstreckte, bildeten sich in 
den Folgejahren weitere aramäische Kir-
chengemeinden. Außer der erwähnten Kir-
che am Nordring ST. STEPHANUS steht in 
der Eichenallee die Kirche ST. MARIA, die 
ursprünglich katholisch war und später in 
die ehemalige Möbelfabrik Schlautmann 
integriert wurde. Jetzt ist sie einschließ-
lich der neuen Gemeinderäume Eigentum 
der zweiten aramäischen Gemeinde mit 
eigenem Pfarrer. Die bisher dritte aramäi-
sche Kirche ST. LUKAS steht am Westring 
und wurde der Evangelischen Gemeinde 
abgekauft, als diese sich von ihr trennte. 

 
 
Kirchplatz als „Dorfplatz“ 

 
 
Um dem eigenen Anspruch, für die Men-

schen da zu sein, auch äußerlich gerecht 

zu werden, entschieden die im Pfarrbezirk 
Blankenhagen Verantwortlichen, den Vor-
platz des zentral gelegenen evangelischen 
Gemeindezentrums so umzugestalten, 
dass er zum Verweilen einlüde und für 
Jung und Alt attraktiv sei. Mit finanzieller 
Unterstützung der MIELE-Stiftung, die die 
gewünschte Brunnenstele als Mittel- und 
Anziehungspunkt stiftete und mit viel eh-
renamtlichem Einsatz aus der Gemeinde 
konnte Stadtdirektor Dr. Gerd Wixforth zu 
Pfingsten 1983 im Anschluss an den Fest-
gottesdienst den neugestalteten Kirch-
platz der Öffentlichkeit übergeben. Die 
planerische Platzgestaltung lag bei dem 
Architekten Friedhelm Flöttmann. Stein-
metz Wolfgang Schmitz führte die erfor-
derlichen Bildhauer- und Pflasterarbeiten 
aus, Udo Horstkotte pflanzte rechtzeitig 
zur Einweihung vier Bäume auf vier das 
Brunnenbecken umgebende Rasenstücke. 
Außerdem wurden mehrere stabile Sitz-
bänke fest installiert und für die nötige 
Beleuchtung des Platzes bei Dunkelheit ge-
sorgt. Das Konzept, mitten im Stadtteil für 
die Bevölkerung einen Treffpunkt im 
Freien zu schaffen, ging sofort auf. Der 
Platz wurde gerne angenommen.  

 
 
 
EVANGELISCHES GEMEINDE-
ZENTRUM BLANKENHAGEN  

allmählich Kirche 
 
 

Vielen Menschen in Blankenhagen, so-
fern sie sich nicht zur sog. Kerngemeinde 
zählten oder religiös anders bzw. nicht ge-
bunden waren, wussten gar nicht, dass der 
schöne kleine „Dorfplatz“ zu einem got-
tesdienstlichen Gebäude gehörte. Der 
mehrfach zu nutzende Zweckbau war von 
außen als Kirche nicht eindeutig zu erken-
nen. Das änderte sich erst, als über der 
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Eingangstür ein von der Münsteraner 
Künstlerin Rika Unger geschaffenes Bron-
zerelief angebracht wurde. Es zeigt die 
biblische Szene von der „Fußwaschung 
Jesu“ und wurde ebenso wie der Kirch-
platz insgesamt aus Spendenmitteln finan-
ziert. Später wiesen auch zwei bronzene 
Giebelkreuze derselben Künstlerin als Be-
grenzung des Dachfirsts auf die Bestim-
mung des Gebäudes hin. Den Höhepunkt 
der baulichen Aktivitäten bildet der 1986 
errichtete Glockenturm als freistehender 
Campanile. Die Planung lag wiederum bei 
Architekt Friedhelm Flöttmann, der von 
Anfang an für das gesamte Ensemble die 
Entwürfe lieferte. Die Finanzierung des 
schlichten Turms mit seinem Vier-Glocken-
Geläute aus Bronze und der Zeituhr war 
ohne Einsatz von Kirchensteuern für den 
Pfarrbezirk eine echte Herausforderung. 
Die Evangelische Kirchengemeinde Güters-
loh gewährte ein zweckgebundenes Darle-
hen zur Deckung der Gesamtkosten in 
Höhe von ca. 220.000 DM, das nach fünf 
Jahren zurückgezahlt werden musste. 
Dank der vielen Spenderinnen und Spender 
aus der Gemeinde war der Turm noch vor 
Ablauf der Frist bezahlt. Stellvertretend 
für die zahlreichen Spenden tragen die 
vier Glocken die Namen ihrer Stifter: 
 Ludwig Lohmeyer, Dr. Jürgen Krämer, 
 Otfrid Seippel und Ernst Ruwwe. 

 
Eine Steigerung im Inneren erfuhr das 

Gebäude dadurch, dass die bisherigen ein-
fachen Glasfenster durch eine künstlerisch 
gestaltete Buntverglasung ersetzt wurde. 
Die Entwürfe fertigte erneut Rika Unger 
an. Die Ausführung übernahm die Kunstgla-
serei Schlüter aus Münster. Endlich war das 
Evangelische Gemeindezentrum von außen 
und von innen als Kirche zu erkennen. Aber 
noch fehlte ein geeigneter Name, wie ihn 
die übrigen Kirchen im Gütersloher Norden 
trugen. 

Neuer Name: JAKOBUSKIRCHE 
 
 
In all den Jahren seiner Tätigkeit führte 

Pfarrer Fritz Stegen im Sommer Ge-
meinde- und Familienfreizeiten durch. Ab 
1991 begab sich in fünf Etappen über meh-
rere Jahre hinweg eine ökumenisch zusam-
mengesetzte Personengruppe unter seiner 
Leitung auf den berühmten Pilgerweg nach 
Santiago de Compostela in Nordspanien. 
Die Gruppe begann ihre Wanderung südlich 
von Lyon und erreichte 1997 ihr Ziel. Als 
sie zurückkehrte, beantragte sie, dem 
 Gemeindezentrum den Namen „Jakobus -
kirche“ zu geben. Presbyterium und Kreis- 
synodalvorstand stimmten zu. Als sicht-
bares Zeichen schuf die Künstlerin Rika 
Unger ein Bronzerelief mit dem Namens-
geber „Jakobus“ als Pilger für die Nord-
seite des nunmehr als Kirche zu bezeich- 
nenden Gemeindezentrums. 

 
 
 
Strukturelle Veränderungen 
 
 
Da die Zahlen der evangelischen Ge-

meindemitglieder insgesamt mehr und 
mehr zurückgingen (und weiterhin rück-
läufig sind) und ebenso das Kirchensteuer-
aufkommen, begann das Presbyterium ab 
Mitte der neunziger Jahre mit einschnei-
denden Konsequenzen.   

    
Die beiden bisherigen Gemeinden Pfarr-

bezirk BLANKENHAGEN einschließlich des 
Seelsorgebezirks EPIPHANIAS und Pfarr-
bezirks ZUM GUTEN HIRTEN fusionierten 
zum neuen Pfarrbezirk BLANKENHAGEN-
NORDHORN. Neue interne Zuständigkeits-
grenze wurde die Strotheide. Für das 
gesamte Gebiet westlich der Strotheide 
war jetzt Pfarrer Stegen als Seelsorger   
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zuständig. Nach einer kurzen Übergangs-
zeit mit Pastor im Hilfsdienst Ulrich Melzer 
wurde für den Bereich östlich der Strot-
heide einschließlich der Epiphanias-
gemeinde Pfarrerin Gunda Hansen mit 
dem Umfang einer halben Stelle gewählt; 
sie war für fünf Jahre in Gütersloh tätig. 

 
Der Kindergarten am Neißeweg im ehe-

maligen Pfarrbezirk ZUM GUTEN HIRTEN 
wurde an seinem bisherigen Standort auf-
gegeben und 1999 in die kleine EPIPHA-
NIASKIRCHE am Postdamm verlegt, 
nachdem diese für die neue Nutzung als 
Kindertagesstätte umgebaut worden war. 

 
Da sich um das Jahr 2000 die Zahl der 

Evangelischen in Blankenhagen-Nordhorn 
nahezu halbiert hatte, kam man in der 
 Folgezeit überein, allein die Kirche ZUM 
GUTEN HIRTEN für die gesamte Region 
Nord zu erhalten. In der EVANGELIUMS -
KIRCHE, deren Betriebskosten dankens-
werterweise der „Förderverein Evange- 
liumskirche“ übernahm, traf sich die 
 Gemeinde sonntags zum Gottesdienst nur 
noch einmal im Monat und zu regelmäßi-
gen Konzerten, in der JAKOBUSKIRCHE und 
im EPIPHANIAS-KINDERGARTEN vierzehn-
tägig im Wechsel. Diese Regelung galt bis 
zur Schließung der Jakobuskirche am 17. 
Juni 2007. Von da an fiel auch das Gottes-
dienstangebot im EPIPHANIASKINDER -
GARTEN weg.  

 
Der in der JAKOBUSKIRCHE nicht mehr 

benötigte Altar sowie das Taufbecken, die 
Kanzel und das Lesepult waren dem Kli-
nikum Gütersloh sehr willkommen, weil 
dort die Kapelle gerade umgestaltet wurde 
und die erwähnten Gegenstände sich bes-
tens einfügen. Die kleine Kleuker-Orgel er-
warb eine katholische Gemeinde in Polen 
nahe Stettin. Die künstlerischen Bronze-
arbeiten, die Altarleuchter, die Altar- und 

Kanzelbehänge und die Buntglasfenster 
der JAKOBUSKIRCHE wurden in die Kapelle 
auf dem Johannesfriedhof überführt. 
 Besonders das große Buntglasfenster hin-
ter dem Altar und die sich harmonisch 
 einfügende neue Buntverglasung der seit-
lichen Fensterfronten haben das Raum-
erlebnis in der Friedhofskapelle spürbar 
verbessert. 

 
Nach längeren Verhandlungen erwarb 

die Stadt Gütersloh das Gemeindezentrum 
JAKOBUSKIRCHE BLANKENHAGEN. Die 
Stadt plant, das Gebäude um einen Anbau 
zu erweitern und es künftig in eigener 
Regie als Bürgerzentrum JAKOBUSHAUS zu 
führen. Das evangelische Pfarrhaus, 
Dresdner Straße 99, wechselte ebenfalls 
den Eigentümer. 

  
In Anerkennung ihres Engagements für 

das Gemeinwesen Blankenhagen und für 
die geschwisterliche ökumenische Zusam-
menarbeit wurden die beiden ortsansässi-
gen langjährigen Gemeindepfarrer Eppelt 
und Stegen 2006 mit dem Preis der Stadt-
stiftung ausgezeichnet. Der Preis ist mit 
5.000 € ausgestattet. Die Stiftung ehrte 
die Beiden, „die als Seelsorger und 
 Verkünder, als Tröster und Ermutiger, als 
 Friedens stifter und Gemeinschafts -
förderer ihre Kirchen nicht nur als 
Gemeinde zentren, sondern sie als Orte 
der Begegnung und Gemeinschaft geführt 
haben und noch führen“, so der Laudator 
und Ratsherr Gerhard Piepenbrock. 

 
Wie erwähnt, wurde der katholische 

Pfarrer Christoph Eppelt bereits 2002 
 pensioniert, der evangelische Pfarrer Fritz 
Stegen im Jahre 2009. Personelle und wei-
tere strukturelle Veränderungen erwiesen 
und erweisen sich für beide Konfessionen 
als unumgänglich. Auf katholischer Seite 
verlor die Gemeinde HEILIGE FAMILIE ihre 
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Selbstständigkeit. Nach einem kurzen Zwi-
schenspiel mit Pfarrer Joseph Schulte und 
danach mit dem indischen Priester „Father 
Cyprian“ liegt die Verantwortung für Seel-
sorge, Messfeiern und Kasualien nun bei 
der Muttergemeinde ST. PANKRATIUS. 

 
Die evangelische Gesamtgemeinde 

zieht sich noch sichtbarer aus der Fläche 
zurück und will die Arbeit auf wenige 
kirchliche Standorte konzentrieren. Wenn 
wie jüngst beschlossen auch die Kirche 
ZUM GUTEN HIRTEN demnächst ihre Tore 
schließt, werden im Lauf von fast 25 Jah-
ren sämtliche vier Predigtstätten in der 
Region NORD ihre ursprüngliche Verwen-
dung verloren haben. Umso wichtiger 
bleibt die Zuständigkeit der beiden der -
zeitigen Pfarrer Eckhard Heidemann und 
Hans-Jörg Rosenstock für die Region NORD. 

 
Die einst dringend gewünschte und sehr 

begrüßte ökumenische Zusammenarbeit 
zwischen katholischen, evangelischen und 
später auch syrisch-orthodoxen Christen in 
Blankenhagen hat an Bedeutung verloren. 
Lediglich die interkonfessionellen Bibel-
gespräche einmal im Jahr und die ökume-
nische Eröffnung beim Stadtteilfest sind 
geblieben. 

 

Ausblick 
 
 

Der Stadtteil Blankenhagen bleibt in 
Gütersloh etwas Besonderes: ein Ort mit 
hohem Anteil an türkischen und ara -
mäischen Migranten, Aussiedlern aus der 
ehemaligen Sowjetunion und Polen, Zeit-
arbeitern aus Rumänien und Bulgarien und 
nicht zuletzt seit 2015 mit Familien von 
Bürgerkriegsflüchtlingen aus Syrien und 
 Afghanistan. 

 
Reformation bedeutet: „Zurück zu den 

Quellen“. Zugleich versteht sich die Kirche 
als „Ecclesia semper reformanda“. Das 
heißt, die Kirche befindet sich in einem 
andauernden Erneuerungsprozess. Wie 
wäre es, wenn angesichts des Mitglieder-
schwunds und der finanziellen Sorgen, von 
denen sowohl die katholische als auch die 
evangelische Kirche betroffen ist, wie in 
der Anfangszeit in Blankenhagen die ka-
tholische Kirche HEILIGE FAMILIE erneut ein 
Zeichen setzt als „ökumenische Kirche“? 
Alle christlichen Konfessionen treffen sich 
dort, feiern regelmäßig Gottesdienst und 
teilen sich die laufenden Kosten. 

Brauchtum: Adventssänger  
und Sternsinger

Zu den kirchlichen Bräuchen, die auch 
in Blankenhagen gepflegt werden, gehören 
die Adventssänger, die an den vier Ad-

ventssonntagen die Menschen am frühen 
Morgen mit adventlichen Chorälen wecken 
und begrüßen. Seit 1790 ist die Tradition 
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der Adventssingens in Gütersloh belegt. 
Was mit dem Adventsgesang der Nacht-
wächter begann, wird heute von etwa 10 
Gruppen mit jeweils etwa 10 Teilnehmern 
im gesamten Stadtgebiet durchgeführt. 
Auch die Bläserchöre beteiligen sich am 
Adventssingen. 

 
In Blankenhagen ist die Gruppe der Ad-

ventssänger besonders groß. Schon früh 
um 5.00 oder 6.00 Uhr machen sich die 
Sängerinnen und Sänger unter der Leitung 
von Heiner Ottenottebrock auf den Weg. 
Die Lieder, die gesungen werden, liegen 
fest: am 1. Advent wird die erste und 
dritte Strophe des Liedes „Wie soll ich 
dich empfangen“ gesungen, am 2. Advent 
die erste und dritte Strophe von „Macht 
hoch die Tür“. „Mit Ernst oh Menschenkin-
der“, der ersten und vierten Strophe, be-
ginnt der 3. Advent und am 4. Advent folgt 
der Choral „Dein König kommt, oh Zion“. 
Adventssingen ist etwas für Frühaufsteher. 
Zum Einstimmen gibt es ein Vortreffen bei 
Schmaus und Klön am Volkstrauertag. An 
den vier Adventssonntagen ist die Truppe 
dann bei (fast) jedem Wetter unterwegs, 
in den Siedlungen und bis zu den Bauern-
höfen, zu Fuß oder mit dem Fahrrad und 
nur bei ganz schlechtem Wetter mit dem 
Auto. Gestartet wird an der Jakobuskirche 
mit Kaffee, Tee oder Glühwein und manch-
mal gibt es ein gemeinsames Frühstück im 
Anschluss an das Singen. Auch wenn 2020 

wegen Corona das Adventssingen ausfallen 
musste, die Tradition wird weitergepflegt, 
wie Willi Reckmann in seiner Chronik be-
richtet. 

 
Das Sternsingen ist ein traditioneller 

Brauch der katholischen Kirche. Seit 2015 
gehört er zum immateriellen Kulturerbe in 
Deutschland. In Nordeuropa kann der 
Brauch schon seit dem Mittelalter nach-
gewiesen werden, in Deutschland gibt es 
seit den 1950-er Jahren zentral gesteuerte 
Sternsingeraktionen. Kinder bringen Se-
genswünsche in die Häuser zu den Men-
schen und sammeln Spenden zumeist für 
nachhaltige Entwicklungsprojekte.  

 
Die Segenswünsche werden an den 

Hauseingängen mit Kreide festgehalten. 
Dann steht z.B. „20*C+M+B+22“ an der 
Haustür. Zwischen der Jahreszahl steht C 
für Caspar, M für Melchior und B für Bal-
thasar, drei Könige, die auch als Heilige 
verehrt werden. Deshalb heißt das Stern-
singen auch Dreikönigssingen. In Blanken-
hagen hat über viele Jahre von der Kirche 
„Heilige Familie“ aus Ernst Venjakob die 
Kinder begleitet, die zumeist in den Kos-
tümen der heiligen drei Könige erscheinen 
und um Weihnachten und den Dreikönigs-
tag in die Siedlungen und Häuser zu den 
Menschen kommen. Corona hat auch hier 
zu Unterbrechungen geführt, aber die 
 Tradition wird fortgesetzt. 



115

Neuapostolische Gemeinde und 
Alevitischer Kulturverein

Sie war Generalsekretärin des Bundes 
der Alevitischen Jugend in Deutschland. 
Nach einem Dualen Studium zur Diplom-
Verwaltungswirtin war sie Verwaltungs-
beamtin im Job-Center und Projekt- 
managerin in der Stadtentwicklung.    
Als Mitglied der SPD trat sie zur Kom-
munalwahl 2014 als Landratskandidatin 
an, wurde Mitglied des Kreistags und stell-
vertretende Landrätin. 2017 wurde Elvan 
Korkmaz-Emre über die Landesliste NRW  
in den Bundestag gewählt. Für die SPD hat 
sie als MdB eine Wahlperiode lang den 
Kreis Gütersloh im Bundestag vertreten.

Die Nutzung der 
ehemaligen Kirche 
der neuapostoli-
schen Gemeinde 
durch den Aleviti-
schen Kulturverein 
ist auch ein Zeichen 
für die strukturel-
len Veränderungen 
in der Bevölkerung 
durch Zuzug. Die   
neu apos tol i sche 
Gemeinde ist Rich-
tung Stadtmitte in 
die Johann-Sewe-
rin-Straße 1 um ge -
zogen. Der Alevi- 
tische Kulturverein 
e.V. nutzt die 
Räume jetzt für 
seine  Mitglieder 
und gewährt vorn 
im Haus  Gastrecht 
für eine Poststelle. Wilfried Leichner, der 
die Poststelle leitet und werktäglich geöff-
net hält, bezeichnet sie als „schönste Post 
in Gütersloh“ (Neue Westfälische, 
27.11.2020). Von der Gastfreundschaft des 
Alevitischen Kultur vereins haben auch 
schon andere Blankenhagener Vereine und 
Institutionen profitiert, wenn sie für Ver-
anstaltungen die Räume des Vereins nut-
zen konnten. 

Ein bekanntes Mitglied der Alevitischen 
Gemeinde ist Elvan Korkmaz-Emre. In Gü-
tersloh geboren, hat sie 2005 ihr Abitur am 
Städtischen Gymnasium gemacht.  

Der Alevitische Kulturverein e.V. hat das Kirchengebäude der neuapostolischen 
 Gemeinde am Langerts Weg 42 übernommen.
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Bäume spenden nicht nur Schatten, sie 
sind Kohlenstoffspeicher, binden Kohlen-
dioxyd und produzieren Sauerstoff, sind 
Staubfilter, Nahrungsquelle und Lebens-
raum für unzählige Lebewesen, sie liefern 
Holz und Früchte. Wälder sind Lebens- und 
Erholungsraum für Mensch und Tier. Wer 
Bäume pflanzt, betreibt nachhaltigen 
Klima- und Umweltschutz.  

 
Wer den Baum nicht im eigenen Garten 

pflanzen kann, für den eröffnet das Pro-
jekt „Bürgerwald“ jetzt eine neue Mög-
lichkeit. Im Winter 2020 wurden die ersten 
Bäume im „Bürgerwald“ in Blankenhagen 
an der Holler Straße zwischen Schlangen-
bach und der Abzweigung „Zur Ikel“ ge-
pflanzt. Damit die Geduld der Baum- 
pflanzer nicht zu sehr strapaziert wird, 
sind die Bäume in der Baumschule schon 
einige Jahre vorgezogen.  

 
Die Bürgerstiftung Gütersloh begleitet 

das Projekt. Wer Baumpate werden will, 
kann einen Stammbusch für 150,- €, einen 
kleinen Hochstamm für 250,- € oder einen 
größeren Hochstamm für 350 ,-€ als Spende 
pflanzen. Man kann also Zeichen setzen 
für ein gutes Klima in unserer Stadt.  
(Informationen bei der Bürgerstiftung, Tel. 
05241/97130) 

 
„Ob als Geburtstags-, Hochzeits- oder 
Weihnachtsgeschenk, ob zur Erinnerung 
an einen lieben Menschen, den man ver -
loren hat, oder als bewusst gesetzter 
Beitrag zum Klimaschutz: beim jüngs-
ten Pflanzfest in dem von der Bürger-
stiftung initiierten und in Kooperation 
mit dem Fachbereich Grünflächen der 
Stadt organisierten Bürgerwald wurden 
… viele Gründe für eine Baumpaten-
schaft genannt.“  

Nun wird Blankenhagen noch grü-
ner: ein neuer Wald entsteht. 
„Pflanz einen Baum, und kannst du 
auch nicht ahnen, wer einst in 
 seinem Schatten tanzt, bedenke 
Mensch: es haben deine Ahnen, eh‘ 
sie dich kannten, auch für dich ge-
pflanzt!“ 
(Max Bewer, 1861-1921, deutscher 
Schriftsteller und Dichter) 

Pflanz einen Baum  
im Bürgerwald!



117

 
Von dem guten Gelingen des Bürgerwaldes 
überzeugten sich auch Bürgermeister Nor-
bert Morkes und Maria Unger, stv. Kurato-
riumsvorsitzende der Bürgerstiftung und 
langjährige Gütersloher Bürgermeisterin 
(Neue Westfälische, 24.11.2022). 

 
Aber es geht auch so: Reinhard Welp-

mann hat einen Ackerrandstreifen am Not-
tebrocksweg zur Verfügung gestellt, auf 
dem der Fachbereich Grünflächen der 
Stadt Gütersloh Bäume gepflanzt hat. 

  
Wozu werden Bäume noch genutzt? 

Manche Bäume enthalten Botschaften. Mit 
(aufgemalten) Markierungen zeigen sie 
Wanderern und Radfahrern den richtigen 
Weg. Als Solitäre prägen sie die Land-
schaft. Laubbäume spenden im Sommer 

Schatten und lassen im Winter die Sonne 
durchscheinen. Im Wald bilden sie für 
Fauna und Flora besondere Bedingungen 
und ein eigenes Ökosystem. Wer den Wan-
derweg an der Lutter geht, wird neben 
den über 200 Jahre alten Eichen viele 
mächtige Buchen sehen, in deren glatte 
Rinde Initialen, Daten, Liebeszeugnisse 
eingeritzt sind. Manche jung Verliebte 
haben ihren Liebesschwur auf diese Weise 
festhalten wollen. Den Bäumen zuliebe 
wird das heute hoffentlich nicht mehr 
 gemacht. Heute werden Schlösser an 
 Brückengeländern befestigt. Auf „ewige 
Treue“; oder die Botschaften werden als 
Tattoos in die Haut gestochen, auf ewig 
oder mindestens so lange wie der „Ge -
stochene“ das Tattoo trägt. 

Bürgerverein Blankenhagen e.V. 

Der Bürgerverein Blankenhagen wurde 
1978 gegründet, als die Bautätigkeit im 
westlichen Siedlungsgebiet fast abge-
schlossen und die Bevölkerung auf 3.300 
Menschen angewachsen war. Erster Vorsit-
zender war Gerd Haubold. Der Bürger -
verein hat sich zum Ziel gesetzt, das 
Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken 
und das Zusammenleben der Blankenhage-
ner Bürgerinnen und Bürger zu fördern. 
Dazu dienen Versammlungen, Bürgerfeste, 
gemeinsame Radtouren und ähnliche Ver-
anstaltungen. Der Verein kümmert sich um 
die Lebensbedingungen im Ortsteil, zeigt 

Probleme auf und sucht gemeinsam mit 
Rat und Verwaltung der Stadt Gütersloh 
nach Lösungen. Er arbeitet mit den ande-
ren Organisationen und Vereinen zusam-
men, um die Lebensqualität im Stadtteil 
zu verbessern. Besonderen Einsatz zeigten 
Mitglieder des Bürgervereins bei der 
 Aufnahme und Integration von Flüchtlings-
familien. Die Vorsitzende des Bürgerver-
eins, Ursula Höffer, ist von Beginn an im 
Vorstand dabei. Dazu gehören als Stell -
vertreter Volker Vormbäumen, Karl-Heinz 
Jaschinski und Reinhard Welpmann. 
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SC Blankenhagen

Auch wenn der SC Blankenhagen sich 
2019 aufgelöst hat, die Sportstätten in 
Blankenhagen werden intensiv genutzt. 
Der GTV hat die Trägerschaft übernom-
men. Die alte Volksschule steht nicht 
mehr, aber einige später entstandene 
Schulgebäude werden für den Vereinssport 
genutzt. Das Gelände ist komplett für den 
Sport hergerichtet. Für die Fußball- und 
Volleyballspielerinnen steht auf der an -
deren Seite des Nottebrocksweges eine 
Grünfläche zur Verfügung, die viele Jahre 
von Udo Horstkotte liebevoll gepflegt 
wurde. Die Skater können auf einer großen 
Inline-Skating Anlage trainieren. Außerdem 
gibt es Angebote für Gymnastikgruppen, 
Badminton und Krebsnachsorge-Sport. 

Gründungsmitglied und Fußballobmann 
des SC Blankenhagen war Joachim Top -
möller. Er erinnert an die Gründung des 
SC, der aus einer Kneipenmannschaft, dem 
FC „Tanne“, entstanden war. Der Name 
stammt von der Gaststätte „Zur Tanne“ 
(ehemals Remke, heute „Alt-Blanken -
hagen“), die unter Leitung der Familie 
Knorr viele Jahre als „Schnitzelparadies“ 
ein beliebter Treffpunkt für die Menschen 
in Blankenhagen war. Joachim Topmöller 
erhielt 2010 den Preis der Bürgerstiftung 
für sein leidenschaftliches Engagement  
für die fußballbegeisterte  Jugend in Blan -
ken hagen.

Der GTV verwaltet das Sportgelände mit den Anlagen und Gebäuden. 
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Kleingartenverein 
„Zum Luttergarten e.V.“

Der Verein wurde 1974 gegründet, 
wobei ursprünglich ein Kleingarten-Ge-
lände in Lutternähe vorgesehen war, daher 
der Name. Realisiert wurde das Vorhaben 
dann aber auf einer Fläche südlich des 
Blankenhagener Weges, wo 71 Einzelgär-
ten parzelliert wurden, in denen Blumen, 
Obst und Gemüse angebaut werden. Jeder 
Garten wird individuell bewirtschaftet und 
ist ein Refugium für Entspannung und Er-

holung. Gartenhäuser machen die Grund-
stücke bewohnbar. Immer wieder finden 
auch junge Menschen Freude am Garten 
und gehen dort ihrem Hobby nach. Schon 
manches Garten-Bürgerfest wurde auf 
dem Gelände gefeiert. Erster Vorsitzender 
des Kleingartenvereins war über mehrere 
Jahrzehnte Herbert Schröder, der inzwi-
schen verstorben ist. Sein Nachfolger ist 
Matthias Seidel.

Blick von oben auf die Kleingartenanlage „Zum Luttergarten“ vor der Siedlung Blankenhagen (West). 
(Foto: Friedrich Welpmann, 2022)



Bürgerzentrum LUKAS

Als Treffpunkt der Jugend war der 
Abenteuerspielplatz am Spiekergarten 34 
geplant und vorgesehen. Er liegt am nörd-
lichen Siedlungsrand und ist ein beliebter 
Ort bei Kindern, Jugendlichen, aber auch 
Erwachsenen. Mit dem festen Gebäude ist 
aus dem Abenteuerspielplatz das Bürger-
zentrum Lukas geworden, eine Institution 
des Fachbereichs Jugend und Familie der 
Stadt Gütersloh unter der Leitung von Na-
dine Telljohann.  
(nadine.telljohann@guetersloh.de)  
Auf die Besucher wartet ein umfangreiches 

Angebot: offene und freizeitpädagogische 
Kinder- und Jugendarbeit, Sozial beratung, 
Einzelfallförderung, Öffentlichkeits- und 
Netzwerkarbeit, Erwachsenenbildung, 
 Kinder-, Jugend- und Familienerholungs-
freizeiten. Es gibt Mädchen- und Jungen-
gruppen, eine Lernwerkstatt sowie eine 
Fahrradwerkstatt, in der Fahrräder re -
pariert werden können: Reifen flicken, 
 Beleuchtung reparieren, Schaltung ein -
stellen. Alte Fahrräder werden gern als 
Spende genommen, um sie wieder flott zu 
machen. 

Und die Zukunft?

Blankenhagen wird als Stadtteil im 
Norden von Gütersloh die attraktive 
Lage in grüner Umgebung auch in Zu-
kunft behalten. 

 Die Naherholungsmöglichkeiten begin-
nen vor der Haustür. Die öffentliche Infra-
struktur ist ausreichend und in guter 
Qualität vorhanden. Das Angebot an Kin-
dergartenplätzen und in Kindertagesstät-
ten wird derzeit stark erweitert. Von der 
Grundschule über die Sekundarstufe I bis 
zur Sekundarstufe II sind mit der neuen 
Gesamtschule alle Schulformen vorhan-
den. Kinder- und Jugendarbeit findet im 
Bürgerzentrum Lukas und im Gemeinde-
zentrum „Heilige Familie“ sowie in der ev. 

Kirchengemeinde „Zum Guten Hirten“ 
statt. Endlich sind auch die Fördermittel 
für das neue Bürgerzentrum am Standort 
der Jakobuskirche freigegeben, so dass 
hier ein Mittelpunkt für die Bürgerinnen 
und Bürger Blankenhagens aller Altersstu-
fen entstehen kann. 

 
Vielleicht kann eines Tages auch der 

Baggersee im Norden Blankenhagens legal 
für den Freizeitbetrieb geöffnet werden. 
Es wäre sicher noch eine Bereicherung des 
ansonsten guten Bäderangebots in Güters-
loh mit Nordbad und „Welle“. Aber das ist 
kein einfaches Vorhaben, sonst wäre es 
 sicher längst realisiert. 
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Das Gelände, auf dem die ehemalige 
Englische Schule steht, liegt brach und 
wird nicht genutzt. Hier könnte man durch 
Wohnbebauung die Siedlung erweitern und 
öffentliche Grünflächen schaffen. Noch 
immer herrscht große Nachfrage nach be-
zahlbarem Wohnraum. Die Problembe -
reiche müssen saniert werden. Das gilt vor 
allem für die Hochhäuser. Der Gemein -
nützige Bauverein Gütersloh eG macht bei 
seinen Gebäuden einen guten Anfang. Bei 
Umbauten und Sanierung bestehender Ge-
bäude sollte auf seniorengerechte Aus-
gestaltung geachtet werden. 

 
Durch gezielte Famlienzuweisung sollte 

die soziale Vielfalt der Bevölkerung auch 
in Blankenhagen abgebildet werden. Auf 
keinen Fall sollten „Ghettos“ welcher Art 
auch immer entstehen. Die unterschiedli-
chen Herkünfte der Menschen werden 
nach den Umfragen in Blankenhagen posi-
tiv gesehen. Das ist ein gutes Zeichen für 
Akzeptanz und Integrationsbereitschaft 
der hier lebenden Bevölkerung.  

 

Zu den notwendigen Maßnahmen gehört 
auch die ständige Verbesserung der Ver-
kehrsverhältnisse. Mit öffentlichem Ver-
kehr kann Blankenhagen noch besser an 
die Stadt angebunden werden. Überdachte 
Wartebereiche fehlen noch an einigen 
 Haltestellen. 

 
Mit der Umsetzung des Entwicklungs-

konzepts Blankenhagen ist die DSK Deut-
sche Stadt- und Grundstücksentwicklungs- 
gesellschaft mbH beauftragt. Mit den Bür-
gerinnen und Bürgern sollen vor Ort die 
Maßnahmen diskutiert und umgesetzt wer-
den. Über Anregungen für private Maßnah-
men zur Wohnumfeldverbesserung und 
Förderungsmöglichkeiten werden Informa-
tionen weitergegeben.  

 
Blankenhagen als Heimat für viele 

 Menschen so zu gestalten, dass sie sich 
hier wohlfühlen und gern hier leben, dass 
sie sich mit ihrem Wohnumfeld in ihrem 
Stadtteil und mit ihrer Stadt Gütersloh 
identifizieren können, das bleibt eine 
 Daueraufgabe, aber es lohnt sich. 
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 „Historische Kapitalverbrechen 

in Ostwestfalen-Lippe“ 
 

30 SPEKTAKULÄRE KRIMINALFÄLLE AUS FÜNF JAHRHUNDERTEN

Mord, Brandstiftung und schwerer 
Raub – die Liste historischer Kapi-
talverbrechen in OWL ist lang, die 
Täter wurden fast immer zum 
Tode verurteilt. Die in diesem 
Buch dokumentierten Fälle, deren 
Gerichtsprozesse und Urteilsvoll-
streckungen behandeln die Zeit 
zwischen 1550 und 1945, begin-
nend mit den „Hexen prozessen“ 
bis zur Aburteilung von Kriegs- 
verbrechern durch die alliierte  
Besatzung. 
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